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    Prolog


    Das Baby saugte an ihrer Brust, schmatzte leise, die winzigen Hände ballten sich zu Fäusten. Eine Handvoll Leben. Fleisch von ihrem Fleisch. Blut von ihrem Blut. Vorsichtig strich sie über den zarten blonden Flaum auf dem Köpfchen. Der Gedanke an den Abschied brannte wie eine offene Wunde, drohte ihr den Atem zu rauben.


    Es ist besser so, ermahnte sie sich erneut. Die Trennung war unvermeidlich. Sie würde warten, bis man ihn gefunden hatte, und hoffen, dass er liebevolle Eltern fand. Möglichst weit weg von ihr. Eine Träne löste sich von ihrer Wimper, tropfte auf den speckigen Babyrücken.


    Ein prächtiger Junge, hatte Sophie gesagt. Ihre beste Freundin – sie hatte sie angerufen, als die Wehen einsetzten. Sophie war während der Schwangerschaft ihre einzige Verbündete gewesen. Außerdem war sie Krankenschwester – und würde schweigen. Fünfzehn verdammt lange Stunden war sie nicht von ihrer Seite gewichen. Als ihr Sohn eingeschlafen war, hatte sie sie fortgeschickt.


    Außer Sophie und dem verfluchten Engel wusste niemand von ihm. Sie hatte die letzten drei Monate vor der Geburt kaum das Haus verlassen, ihren Job gekündigt; ihre Ersparnisse waren so gut wie aufgebraucht. Doch das winzige Wesen in ihrem Arm war jedes Opfer wert gewesen. Sie spürte, wie der Riss im Herzen größer wurde. Beim Abschied würde es in Millionen Teile zersplittern. Doch nur ohne sie war er in Sicherheit. Nur, wenn sie alle Brücken zu ihm abbrach, wenn es ihr ganz unmöglich war, ihn wiederzufinden, konnte ihm nichts geschehen. Sie würde die teuflischen Gestalten nicht zu ihm führen. Niemals.


    In der Vase auf der Kommode stand ein gewaltiger Strauß dunkelroter Rosen. Ihre Lieblingsblumen. Ein leiser Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. Rote Rosen. Rot wie Blut. Dunkelrot. Ihr Blut, es floss auch in seinen Adern.


    


    

  


  
    Kapitel 1


    Das Irish Pub platzte aus allen Nähten. Ein ganz normaler Samstagabend. Um diese Zeit läutete halb Silver Crossing genau hier das Wochenende ein. Konzentriert betrachtete Tristan die dunkelbraunen Spitzen der blank polierten Schuhe. Ob sie hier war? Sein ganzes Leben lang hatte er auf diesen Moment gewartet. Nun, da er so nah war, verließ ihn der Mut. Ausgerechnet hier wollte sie ihn treffen? Im Lawless kannte ihn jeder. Plötzlich hatte er das Gefühl, sich auf dem Objektträger eines Mikroskops zu befinden, während das gesamte Kneipenpublikum durch die Linse schielte. Vermutlich fiel er bereits auf. Er konnte sich nicht erinnern, in einer Kneipe jemals Jeans ohne Loch oder gar ein weißes Hemd mit Kragen getragen zu haben. Mit Daumen und Zeigefinger löste er die beiden obersten Knöpfe. Er schluckte. Verdammt war ihm schlecht. Ohne Melody hätte er in letzter Sekunde gekniffen und den Schritt über die Türschwelle nicht gewagt. Ein Schritt, der alles veränderte. Sein Mund war staubtrocken, die Fingerspitzen seltsam taub. Wie sollte er sie nur anreden? Mutter? Mom? Unmöglich. Er wusste noch nicht einmal ihren Namen. Dabei hatte er sich so angestrengt, möglichst wenig Gedanken an sie zu verschwenden. Eigentlich hatte sie es nicht verdient, dass er auf ihren lächerlichen Vorschlag überhaupt einging. Noch konnte er umkehren. Jetzt hatte er die einmalige Chance, sie endlich zu vergessen.


    Ich werde in genau einer Woche, am nächsten Samstag um acht Uhr abends, im Lawless sein und auf dich warten. Komm, wenn du möchtest. Wenn nicht, so kann ich es verstehen.


    Er unterdrückte ein Seufzen.


    Ich werde dem alten Alec meine Adresse und Telefonnummer dalassen, solltest du jemals an einem Treffen interessiert sein. Ab heute werde ich dich nicht mehr kontaktieren. Das liegt nun an dir. Ich liebe dich, Mom.


    Ich liebe dich. Von wegen. Sein Puls begann zu rasen. Dieser Brief hatte ihn um Längen zurückgeworfen und Steine ins Rollen gebracht, die sich zu einer handfesten Lawine entwickelt hatten. Unter Mutterliebe stellte er sich nun wirklich etwas anderes vor. Was für eine Mutter brachte es über das Herz, ein Neugeborenes vor der Notaufnahme des lokalen Krankenhauses auszusetzen? Siedende Wut drohte überzukochen. Es wäre viel bequemer, sie einfach zu vergessen. Keine Päckchen mehr, keine anonymen Briefe, die ihn immer wieder an ihre Existenz erinnerten. Vergessen. Eine gefühlte Ewigkeit lang hatte er exakt das versucht … und war kläglich daran gescheitert. Zornig stieß er Luft aus, sodass die schmale Hand in seiner zusammenzuckte. War es tatsächlich erst eine Woche her, dass er mit sich gekämpft hatte, den Umschlag zu öffnen? Er hätte ihn verbrennen sollen. Ungeöffnet. Er hatte es nicht getan und genau damit hatte ein verhängnisvoller Tag seinen Anfang genommen. Ein leises Lächeln stahl sich über sein Gesicht. Erst hatte Melody ihm ihre Liebe gestanden, dann hatte ihn die Nachricht seiner Mutter erreicht. Natürlich musste kurz darauf Holly auftauchen und ihn zum Einsatz abberufen. Dieser verfluchte Engel. Wenn außer der Frau, die hier auf ihn wartete, noch jemand Schuld an seiner Misere hatte, dann der liebliche Engel mit dem blonden Rauschgoldhaar und dem stählernen Kern. Er war mit den Gedanken bei dem Brief seiner Mutter und unkonzentriert gewesen, als Holly ihn in die Achse gestoßen hatte. Nun seufzte er doch. Achsen … die Orte, wo Gut und Böse um ein kostbares Menschenleben stritten. Melody hatte ihn in letzter Sekunde aus der Gefahrenzone katapultiert und das Eingreifen fast mit ihrem Leben bezahlt. Ein hilfloses Zittern durchrieselte seinen Körper. Er hatte in den bodenlosen Abgrund der Hölle geblickt, als er in den Dämonenumhang geschlüpft war und damit Melodys Leben gerettet hatte. Und er würde es wieder tun, wenn man ihn ließe. Das Zittern verebbte, wurde von einem vertrauten Gefühl ersetzt, als er den sanften Druck der warmen Hand in seiner verspürte. Wie sehr liebte er die zierliche Frau an seiner Seite, der es im Handumdrehen gelungen war, sein Herz zu erobern. Sie schlug sich mit dem gleichen Schicksal wie er herum und rettete als Medium an Hollys Seite Menschenleben.


    „Tris.“


    Die helle Stimme riss ihn endgültig aus seinen Gedanken.


    „Hm.“


    „Tristan. Da.“ Melody zog ihre Hand fort und wies mit dem Kopf zur Theke, wo eine blonde Frau um die fünfzig sich lebhaft gestikulierend mit dem alten Alec unterhielt. Als sein Blick sie traf, erstarrte sie.


    „Nun geh schon.“ Ein leichter Stoß in den Rücken und er stolperte in Richtung Tresen. Aus den Augenwinkeln nahm er Melodys Grinsen wahr, als sie sich fröhlich zu dem Tisch mit seinen Freunden verabschiedete. „Du schaffst das.“


    „Tristan?“


    Er stützte sich auf dem Barstuhl ab, bevor er sich langsam setzte. Diese Stimme. Wie oft hatte er sich gefragt, wie sie wohl klingen würde. Sie bebte leicht, doch der warme, herzliche Ton traf ihn hart und unerwartet. Tristan. Die zwei Silben bohrten sich wie ein scharfes Messer tief in seine Brust und ließen sein Herz einen Schlag lang aussetzen. Saß die Frau, die ihn vor sechsundzwanzig Jahren vor einem Krankenhaus in North Carolina ausgesetzt hatte, tatsächlich neben ihm? Die Frau, nach der er so lange gesucht hatte und die er doch so gern vergessen hätte? Die Stimme seiner Mutter … fremd und zugleich seltsam vertraut. Seine eigene schien ihm unterdessen abhandengekommen zu sein. Hilflos sah er sich nach Melody um, doch seine Freundin hatte sich bereits zu der munteren Runde in einer der Sitznischen gesellt und war in ein Gespräch mit ihrer Mutter vertieft.


    „Ich bin Kimberly. Danke, dass du gekommen bist.“ Sie griff nach der dunkelroten Rose, die vor ihr auf dem Tresen lag, und reichte sie ihm. „Bitte. Die ist für dich.“


    Sie war mindestens so nervös wie er. Ihr Flüstern wurde fast ganz von der Geräuschkulisse des Lawless verschluckt. Die schlanken Hände hielten sich an einem bauchigen Glas fest. Eistee. Fast tat sie ihm leid. Fast. Er legte die Blume zurück auf die Theke und streckte den Rücken durch. Ihre Rechte zitterte, als sie die Hand in seine Richtung schob. Nein. Das konnte er nicht. Kein Händedruck, keine Umarmung. Er deutete ein Kopfschütteln an und verknotete die Finger im Schoß.


    „Ein Guinness für dich, Tris?“ Die munteren blassgrauen Augen des rüstigen Barkeepers huschten von links nach rechts. Wie von selbst hoben sich Tristans Mundwinkel. Der Tresen war eindeutig zu hoch für den alten Mann mit den krummen Beinen. Daher hatte Alec Lawless hinter der Bar kleine Höckerchen verteilt, von denen er offenbar vorübergehend hinuntergeklettert war. Breite beigefarbene Hosenträger schienen nicht nur das grünbraun karierte Hemd, sondern auch die schmalen Schultern an Ort und Stelle zu halten. Der Rest des schmächtigen Körpers verschwand hinter der lang gezogenen Theke. Die schlichte Hängeleuchte warf einen matten Glanz auf die polierte Glatze. Kontrastprogramm zu dem schneeweißen Bart. Gegen seinen Willen lächelte Tristan. Die bloße Anwesenheit des pfiffigen Kneipenwirts genügte in der Regel. Allabendlich schaffte dieser es, dass die Gäste ihre Sorgen vor der Kneipentür ließen. Für einen Sekundenbruchteil war es ihm gelungen, auch Tristans strapazierte Nerven zu beruhigen. Diese Sekunde war eindeutig vorüber. Das Lächeln schlich sich davon.


    „Kennt ihr euch?“ Alec Lawless war sein Unbehagen nicht entgangen.


    Tristan zog eine finstere Grimasse. Verdammt, er hätte sich nicht darauf einlassen dürfen. „Noch nicht, Alec. Und ja, ein Guinness bitte.“


    „Es tut mir so leid.“


    Die Stimme neben ihm wackelte. Langsam sah er auf und drehte den Kopf. Nervös strich sie sich eine blonde Locke hinters Ohr, ihre tiefblauen Augen schimmerten verräterisch. Sie trug ein hellgrünes Leinenhemd und cremefarbene Caprihosen, schlichte Sandalen. Schlank, sportlich, sonnengebräunte Haut. Bildhübsch.


    „Ich weiß.“ Er räusperte sich. „Kimberly also … und weiter?“


    Der schmale Kehlkopf hob und senkte sich. „Abbott. Kimberly Abbott. Kim für Freunde. Ich hoffe, dass wir das werden. Eines Tages.“


    „Ich …“ Er hielt inne und nahm dankbar das volle Glas mit dem dunklen Bier in Empfang. „Danke, Alec.“


    Der alte Barkeeper nickte und wandte sich den Kunden am anderen Ende der Bar zu.


    Tristan trank einen Schluck und atmete tief durch. „Ich kann dich verstehen.“ Er zog den zerknitterten Umschlag aus der Hosentasche und legte ihn vor sich neben das Bierglas. „Ich weiß nicht, wie oft ich deine Zeilen gelesen habe. Ich kann dich verstehen“, wiederholte er. „Du wolltest mich beschützen. Freunde von starken Medien leben gefährlich, und Familienangehörige erst recht.“ Erschrocken stellte er fest, wie sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel löste und vor den Brief tropfte. „Ich habe auch viel zu lange Menschen aus meinem Leben verbannt, die mir etwas bedeuten.“ Er drehte sich um und fing Melodys Blick auf. Unglaublich. Sie konnte ihn durch Musik und Stimmengewirr unmöglich hören und doch nickte sie ihm aufmunternd zu. „Bis mir jemand geholfen hat, zu erkennen, dass man eigentlich nur sich selbst schützen will.“


    „Wem sagst du das.“ Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen von der Wange.


    Schmal und doch kräftig. Fast so wie Melodys Hände, denen man die Arbeit in der Bäckerei ansah. Die Frau mit den langen blonden Haaren saß garantiert nicht Tag um Tag am Schreibtisch.


    „Sie hat dir geholfen.“ Nicht Frage, sondern anerkennende Feststellung. Die Gesichtszüge entspannten sich ein wenig, als sie in Melodys Richtung blinzelte. „Deine Freundin sitzt dahinten an dem Tisch, an dem es so lebhaft zugeht, nicht wahr? Du hast deinen Freunden von mir erzählt, nehme ich an? Besonders die beiden verliebten jungen Männer beobachten mich schon eine ganze Weile. Verstärkung?“


    Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Tatsächlich hatte er Sam, Gabe und Lily gebeten, hier vorbeizuschauen. „Ja, ich habe es Melody zu verdanken, dass ich nicht mehr jeden meiner Freunde vor den Kopf stoße, aus Angst, dass …“ Er senkte die Stimme. „… die verdammten Dämonen ihnen etwas antun könnten. Sie ist genau wie ich ein Medium mit … nun ja … ausgeprägten Fähigkeiten. Wir beide können die unsichtbaren Wesen in ihren Umhängen ebenso sehen wie die zu Mensch gewordenen Dämonen. Aber du weißt ja selbst, wie das ist. Und ja, Sam und Gabe wissen, dass wir uns heute treffen, genauso wie Lily, Melodys Mutter. Sam arbeitet ebenfalls mit Holly, unserem Engel, zusammen, aber er ist ein ganz normaler Engelshelfer ohne besondere Kräfte. Zu seiner großen Erleichterung, wie du dir denken kannst. Er spürt die fiesen Gestalten in den schwarzen Capes, doch er sieht sie nicht. Gabe ist sein Lebensgefährte und der Einzige an dem Tisch, der nichts mit Engeln und Dämonen zu tun hat. Allerdings weiß er von unseren … himmlischen Nebenjobs. Melody hat ihr Talent vor einem Monat von ihrer Mutter geerbt, so wie ich deins vor drei Jahren. So. Kurzfassung.“


    Je mehr er sprach, umso leichter fiel ihm das Reden. Er hatte es sogar geschafft, die blonde Frau ein- bis zweimal anzusehen. Hatte er ihr schon verziehen? Bei dem Gedanken zog sich sein Magen zu einem festen Knoten zusammen. Nein. Die Frau neben ihm hatte ihn vor über 26 Jahren im Stich gelassen und sich aus seinem Leben gestohlen. Einfach so. Ausgesetzt vor einem Krankenhaus in …


    „… North Carolina“, vervollständigte er den angedachten Satz. „Ist das dein Zuhause?“


    „Es war mein Zuhause. Genau gesagt, Asheville. In den Appalachen. Es war … schön dort.“


    „War?“ Er runzelte die Stirn.


    „Vor knapp drei Jahren, kurz, nachdem ich die Verbindung zu meinem Engel verloren habe und du in meine Fußstapfen getreten bist, habe ich North Carolina verlassen. Ich habe meinen Job aufgegeben, alles verkauft, was ich nicht mitnehmen konnte. Haus, Auto, Möbel. Alles. Und dann habe ich mich auf die Suche gemacht. Auf die Suche nach dir.“


    Tristan sah sie aufmerksam an. „Was für einen Job?“ Ein langer Kratzer zog sich quer über ihren Handrücken.


    „Ich bin Floristin. Sieht man das?“


    Er nickte nachdenklich. Ihr schien sein Blick nicht entgangen zu sein.


    „Rosen. Meine Lieblingsblumen. Dunkelrote mag ich besonders gern.“ Sie deutete auf die Blume, die vor ihm lag. „Du musst sie ins Wasser stellen. Später. Fast ein ganzes Jahr habe ich nach dir gesucht“, fuhr Kimberly fort. „Als ich dich vor knapp vierundzwanzig Monaten hier gefunden habe, bin ich nach Ann Arbor gezogen … eine gute Stunde Autofahrt von Silver Crossing entfernt. Ich habe dort in einem Blumenladen ausgeholfen“, fügte sie erklärend hinzu. „Bis ich vor vierzehn Tagen im Cherry Blossom Inn eingezogen bin.“


    „Bei Martha?“ Er verzog belustigt den Mund. Martha McEvans, neben Alec Lawless das zweite Unikum im Ort. Die elegante Gastgeberin war bekannt wie ein bunter Hund und managte Silver Crossings einziges Bed & Breakfast auf ihre ganz besondere Art und Weise. Sie trug das Herz auf der Zunge, passte mit ihrem mondänen Erscheinen so gar nicht in die verträumte Kleinstadt und vertrieb trotz des generalstabsmäßigen Auftretens die Gäste nicht. Im Gegenteil, die sechs Gästezimmer waren rund ums Jahr belegt.


    „Tja, Martha. Was soll ich sagen …“ Kims Mundwinkel hoben sich und verblüfft stellte er fest, dass sich ein Grübchen in ihre linke Wange drückte. Das hatte er also auch von ihr. Genauso wie die blonden Haare und die dunkelblauen Augen.


    „Diese Wirtin ist schon etwas ganz Besonderes“, fuhr sie fort. „Ich mag sie sehr. Martha sagt, eine Floristin fehlt noch in Silver Crossing.“


    Tristan versteifte sich. Aha.


    „Keine Sorge. Ich gehe, sobald du mich darum bittest. Aber ich würde mich freuen, wenn du mir eine Chance geben würdest. Eine. Mehr habe ich wohl nicht verdient. Ich verspreche dir, wie auch immer du dich entscheidest, ich werde es respektieren.“


    „Ich wäre nicht hier, wenn ich dich nicht kennenlernen wollte. Aber ich brauche Zeit, Kimberly.“ So. Der Name ging ihm schon mal über die Lippen. Er griff nach dem Glas und leerte es mit wenigen Zügen. „Komm. Ich möchte dir meine Freunde vorstellen.“ Tristan rutschte vom Barhocker. „Sam und Gabe kommen sonst um vor Neugierde.“ Er zögerte und reichte ihr schließlich die Hand. Atmen, Tris. Du schaffst das.


    Sie hatte den Kopf gesenkt, doch ihr Blick war seltsam verhangen, als sie kurz aufsah. Mit einem erleichterten Seufzer schlug sie ein.


    Sein Herzschlag dröhnte unangenehm laut in den Ohren. Warm und ruhig lag die Hand der Mutter in der des Sohnes. Verflucht. Seine Augen brannten. Er löste sich von ihr und blinzelte. Angestrengt musterte er die lang gezogene Fensterfront, vor der sich eine Sitznische an die nächste reihte – und erstarrte. Der junge Mann mit dem kurzen dunkelbraunen Haar trug ein hellgraues Jackett über einem weißen Shirt lässig zu einer verwaschenen Jeans. Wie versteinert stand er vor dem Fenster und starrte ihn an. Die Augen glühten. Rot. Feuerrot. Ein Dämon in Menschengestalt. Erinnerungen durchzuckten ihn heftig und unerwartet. Wenn er genau hinsah, erkannte er den grauenhaften Abgrund, der sich vor ihm vor einer Woche aufgetan hatte. Dieses Feuer. Unmenschlich, tödlich, grausam.


    „Ich habe ihn auch gesehen.“ Ihre leise Stimme an seinem Ohr. Das leichte Beben war ihm nicht entgangen. Er griff nach Melodys Hand und drückte sie kurz und fest. Es war noch nicht allzu lange her, dass sie Bekanntschaft mit einem solchen Dämon gemacht hatte. Einem in Menschengestalt. Trotzdem hielt sie dem Blick des Ungeheuers stand. Nicht zum ersten Mal beeindruckte ihn ihr Mut, ihre Entschlossenheit. Die roten Augen vor dem Fenster glommen auf, in der rechten Hand blitzte die blanke Klinge eines Messers, das er blitzschnell in seiner Jackentasche verschwinden ließ.


    „Ein Dämon, nehme ich an?“ Kimberly schob sich an ihnen vorbei und sah angestrengt hinaus. „Ist es der junge Mann dort? Der mit dem schicken Jackett? Manchmal wünschte ich mir, ich könnte sie noch sehen. Allein, um ihnen eins auszuwischen. Obwohl, der unheimliche Blick …“ Sie schüttelte sich.


    Tristan deutete ein flüchtiges Nicken an. „Ich … wir …“ Er hob das Kinn in Richtung Straße. „Es dauert nicht lange. Hoffe ich“, fügte er leise hinzu.


    Er wusste zwar nicht, warum der Dämon sich so offenkundig zu erkennen gab, doch etwas drängte ihn, ihm zu folgen. Und Melody schien es genauso zu gehen. Nur zusammen konnten sie der finsteren Gestalt die Stirn bieten und den Teufel im Menschen vernichten. Sie hatten es schon einmal geschafft. Er packte Melody am Ellbogen und schob sie vor sich her zum Ausgang. Im Hinauslaufen sah er, wie Lily seine Mutter ins Schlepptau nahm. Der schwache Stich in der Brust überraschte ihn. Bevor er Zeit hatte, darüber nachzudenken, stürzte er gemeinsam mit Melody hinaus und folgte dem Kerl mit den unheimlichen Augen. Kaum hatten sie das Lawless verlassen, drehte dieser ihnen den Rücken zu und lief los. An Schaufenstern vorbeieilend, stieß er Fußgänger links und rechts rücksichtslos zur Seite und bog an der nächsten Kreuzung um die Ecke. Als ob der Dämon ihm Flügel verlieh. Tristans Lungen brannten, Melody war bereits zurückgefallen, als er endlich die Häuserecke erreichte, wo der junge Mann verschwunden war. Gehetzt sah er sich um. Shit. Er konnte sich überall versteckt haben. Hier reihte sich Vorgarten an Vorgarten, Veranda an Veranda. Autos parkten in Einfahrten oder hintereinander auf der Straße. Auf Stühlen und Hollywoodschaukeln wurde der warme Sommerabend genossen. Der ideale Ort, um spurlos zu verschwinden.


    „Wo ist er? Sag nicht, wir haben den Teufel verloren.“ Melody stand schwer atmend hinter ihm, stemmte die Hände in die Seiten. „Das gibt es doch nicht. Was wollte er vor dem Lawless? Tris, er hat mich angestarrt.“ Sie hob die Schultern und blinzelte einen Schweißtropfen aus dem Augenwinkel.


    „Mich auch. Als ob er auf uns gewartet hätte. Aber warum ist er dann weggelaufen? Ich dachte, die finsteren Gestalten lauern uns eher heimlich auf.“ Er hielt inne und sah sich um. „Er wird die eine Stunde ausnützen wollen. Der Dämon“, fügte er überflüssigerweise hinzu. „Du weißt ja …“


    „Ja, ich weiß“, unterbrach ihn Melody mit gequälter Miene. „Eine Stunde lang können sich die Teufel, die im Energiezustand mit ihren schwarzen Capes genügend Menschenleben einkassiert haben, des Körpers ihres Opfers bedienen … in ihn hineinschlüpfen, sozusagen.“


    „Und in dieser Stunde verfolgt er genau ein Ziel … zu töten.“ Die Härchen auf Tristans Unterarmen richteten sich auf, so wie immer bei diesem Gedanken.


    „Vielleicht noch ein Stückchen die Straße hinunter?“ Melody schaute ihn fragend an.


    „Einverstanden. Und dann drehen wir um.“


    Systematisch suchten sie Einfahrten und Veranden ab, umrundeten parkende Autos und grüßten den ein oder anderen Bekannten.


    „Er ist weg, Mel.“ Seufzend blieb er stehen und hob resigniert die Schultern, als sein Blick auf die grauhaarige Frau am Steuer eines gelben Mazdas am Straßenrand fiel. Sie hatte gerade den Motor gestartet, setzte das Auto zurück, bereit loszufahren. Das Gesicht war ihm unbekannt, doch die Augen … Blut rauschte in seinen Ohren, Eiseskälte hauchte in seinen Nacken.


    „Tristan.“ Melody drückte sich eng an ihn. „Noch einer“, flüsterte sie, unfähig die Panik in ihrer Stimme zu unterdrücken.


    Der Mazda machte einen Satz nach vorn und stob davon.


    „Komm.“ Entschieden griff er nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her. „Was immer hier gerade geschieht, es gefällt mir nicht. Lass uns umkehren.“


    Wie von selbst setzten sich seine Beine in Bewegung. So gut es ging, kämpfte er die aufkeimende Panik nieder. Zwei Dämonen in Menschengestalt. Das war nicht normal.


    „Dort!“ Melody blieb wie angewurzelt stehen und packte ihn am Arm.


    Tristan hielt den Atem an. Auf der untersten Stufe der Verandatreppe zu ihrer Rechten saß der Mann, der eben noch vor ihnen geflüchtet war. Die braunen Augen sahen sich verwirrt um.


    „Wenigstens einer hat von seiner Beute abgelassen. Dieser Dämon ist fort.“


    „Und der arme Kerl auf der Treppe weiß nicht, was los ist“, raunte sie ihm zu. „Oder wie er hierhergekommen ist. So wie Spencer damals.“


    Tristan biss die Zähne zusammen. Nur zu gut erinnerte er sich an das letzte Zusammentreffen mit einem besessenen Menschen. Der Gedanke an das Feuer in den Augen seines besten Freundes versetzte ihm jedes Mal einen scharfen Stich in die Magengegend. Der baumstarke, unverwüstliche Farmarbeiter hatte Melody vor ein paar Wochen angegriffen, als ein Dämon sich ausgerechnet ihn als sein Opfer ausgesucht hatte. Gemeinsam hatten sie Spencer überwältigt und den Teufel in ihm vernichtet.


    „Wir können nichts für ihn tun, Mel. Komm. Der junge Mann wird sich auch ohne unsere Hilfe erholen.“ Er zog sie hinter sich her. „Mir gefällt das nicht.“


    Hand in Hand hasteten sie um die nächste Häuserecke und erreichten die Main Street. Die eisige Hand im Nacken ließ los. Die Panik verschwand.


    Nicht mehr lange und die Sonne hatte ihren Weg von Osten nach Westen beendet. Die Schaufensterbummler machten sich langsam auf den Heimweg … oder kehrten für ein oder zwei Bierchen bei Alec ein. Was immer er eben noch als Bedrohung empfunden hatte, war verschwunden.


    „Alles in Ordnung, Mel?“ Er blieb stehen und musterte sie von der Seite. Auch sie atmete ruhiger. „Ich glaube, es ist vorbei.“


    „Was sie nur wollten?“ Sie nickte nachdenklich. „Es sieht so aus, als würden sie die kostbare Stunde einfach so … vergeuden. Verstehe ich nicht.“


    „Aber ich.“


    Tristan stöhnte. Der Engel. Holly. Jetzt? Barfuß stand sie plötzlich vor ihnen. Abgetragene Jeans, enges grünes T-Shirt, so wie immer. Und so wie immer umschloss sie helles, goldenes Licht.


    „Holly. Lange nicht gesehen.“


    Der blonde Engel schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Davon ließ er sich längst nicht mehr täuschen. Das grazile Geschöpf mit den zarten Gesichtszügen besaß Eigenschaften, die er eigentlich eher ihren teuflischen Counterparts zutraute. Holly war alles, nur nicht lieblich und sanft. Hart, unnachgiebig, skrupellos passte schon eher. Tristan hielt dem Engelblick problemlos stand.


    „War so schön, die Woche ohne dich. Ich dachte schon, du hättest dich von uns getrennt.“ Sein Blick blieb auf Melodys Engelsmal hängen. Natürlich waren sie die zierliche Glitzergestalt nicht losgeworden. Die schwarzen Spiralen auf ihren Armen waren der beste Beweis dafür. Engelsmale, verbesserte er sich. Diese Male verbanden sie so lange mit dem himmlischen Wesen, bis ihr Talent weitergegeben wurde. Das Engelsmal. Verbindung nicht nur mit Holly, sondern auch mit anderen Medien. Der Druck ins Auge der Spirale zusammen mit dem Gedanken an das Medium genügte, um ein Signal zu senden. Einen Hilferuf, beispielsweise.


    „Noch nicht, Tristan. Noch lange nicht. Wie geht es euch? Hast du dich erholt, Mel?“ Die helle Stimme war zuckersüß. Klebrig wie zäher goldener Honig.


    „Mir geht es gut“, erwiderte Melody frostig.


    „Du hast Glück gehabt, meine Liebe.“


    Das liebliche Säuseln ließ seine feinen Armhärchen senkrecht stehen. Es wollte ihm nicht gelingen, ein Schnauben zu unterdrücken.


    „Niemals wieder, Melody. Greife niemals wieder in einen Einsatz ein, der dich nichts angeht.“ Die graublauen Engelaugen vereisten. „Wir werden das gemeinsam üben in den nächsten Tagen. Das Nicht-Eingreifen. Ich treffe euch morgen früh.“ Ihr Blick wanderte zwischen Tristan und Melody hin und her. „Es war nicht besonders angenehm, für Melody durch die Hölle zu gehen, nicht wahr, Tris?“ Ihre Stimme triefte inzwischen vor Sarkasmus.


    „Und ich würde es jederzeit wieder tun“, zischte er.


    „Wie gut, dass du das nicht kannst, Tris. In ein Dämonencape schlüpft man einmal. Und dann nie wieder.“


    Seine Kiefermuskeln schmerzten, so fest biss er die Zähne zusammen. Holly hatte recht. Einmal nur konnte ein starkes Medium, so wie er oder Melody, sich das schwarze Dämonencape überstreifen und ein Menschenleben retten … jemanden, der nach einem Einsatz an den Achsen in Lebensgefahr schwebte, aus den teuflischen Klauen befreien. Er hatte seine Finger in die rot glühenden Augen gebohrt, war in den Umhang geschlüpft, hatte in die Hölle geblickt und Melody dem Tod entrissen. Sein Magen hob sich ruckartig. Nur mit größter Anstrengung wollte es ihm gelingen, die Übelkeit hinunterzuwürgen. Ob die Erinnerung daran irgendwann verblasste? Vermutlich nicht.


    „Morgen früh also, ihr Lieben“, riss ihn Holly säuselnd aus seinen Gedanken, während sie selbstvergessen mit ihren butterblonden Locken spielte. „Was das Auftauchen der Dämonen angeht … das war eine Warnung. Eine Warnung an euch. Dein selbstloser Einsatz vor einer Woche hat sich herumgesprochen, Tristan. Zwei starke Medien in Liebe vereint … verdammt gefährlich für die Unterwelt. Aber mein Boss war begeistert“, spöttelte sie – und verschwand.


    Tristan stieß die angehaltene Luft aus. „Was war das denn jetzt? Verfluchter Engel. Manchmal wünsche ich sie zum Teufel.“


    „Tja, das wäre was, Tris.“ Melody grinste schwach und hakte sich bei ihm ein. „Vergiss sie. Vergiss Holly, ihren Boss, vergiss die Achsen und Dämonen. Wenigstens für einen Moment. Lass uns zurückgehen.“


    „Warte.“ Er zog sie in seine Arme, grub seine Hände in die langen dunkelbraunen Locken und küsste nacheinander Augen, Nasenspitze und schließlich die vollen dunkelroten Lippen. „Ich liebe dich, Melody Butler. Und eigentlich muss ich Holly und sogar den Dämonen dankbar sein. Ohne himmlische Heerscharen oder teuflische Truppen wärst du mir vermutlich nie über den Weg gelaufen. Jetzt machen wir für die nächsten zwanzig Jahre, oder wer weiß, wie lange der verfluchte Engel unsere Dienste noch braucht, einfach das Beste draus. So lange, bis wir unsere Talente weitergeben.“ Er hielt inne und löste sich von ihr, als er spürte, wie sie sich in seiner Umarmung versteifte.


    „Sorry, Melody. Ich dachte nur …“


    „Schon gut, Tris.“ Sie räusperte sich, doch der Versuch eines Lächelns misslang. „Sollte ich jemals eine Familie gründen wollen, so bist du der Erste, der das erfährt. Doch in unserer Nähe lebt es sich gefährlich.“ Ganz wollte es ihr nicht gelingen, ihrer Stimme einen gleichgültigen Klang zu verleihen.


    „Deshalb hat sie mich damals vor dem Krankenhaus ausgesetzt. Eines Tages werde ich ihr verzeihen.“


    „Wem? Deiner Mutter?“


    Er nickte nachdenklich. „Ich verstehe ihre Entscheidung. Und trotzdem war sie falsch.“ Er kämpfte den Impuls nieder, die Hände zu Fäusten zu ballen.


    „Wie heißt sie?“ Melodys Stimme klang immer noch ein wenig gepresst.


    Also gut. Themawechsel. Er spürte genau, dass er eine wunde Stelle berührt hatte – und auch, dass sie jetzt nicht darüber reden wollte. Noch nicht. In unserer Nähe lebt es sich gefährlich. Eigentlich hatte er angenommen, dass sie diesen Punkt geklärt hatten und Melody sich mit der Tatsache abgefunden hatte, dass ihr Leben eben nicht in normalen, geradlinigen Schienen laufen würde. Nicht, solange die schwarze Spirale sie mit dem lieblichen Sklaventreiber verband.


    „Kimberly Abbott“, antwortete er seufzend. „Für Freunde Kim. Sie hat mir eine Rose mitgebracht. Sie …“ Verflucht, nenn sie beim Namen, du Feigling. Er räusperte sich. „Meine Mutter ist Floristin. Bis vor Kurzem hat sie in Ann Arbor gearbeitet und wohnt nun im Cherry Blossom Inn.“


    „Du wirst dich daran gewöhnen, Tris.“ Da war sie wieder, die warme, tröstende, zuversichtliche Stimme.


    Und wieder hatte sie es geschafft. Nicht nur, dass sie in ihm las wie in einem offenen Buch. Nein, wieder einmal war es ihr gelungen, im Handumdrehen den verflixten Knoten in der Magengegend zu lösen.


    „Wie machst du das nur?“


    „Was?“, fragte sie leichthin.


    Er ließ seinen Blick ungeniert über sie gleiten. Der Sommerwind spielte mit den langen Haaren, die untergehende Sonne ließ ihre haselnussbraunen Augen wie zwei Bernsteine leuchten. Kurzes hellblaues Trägerkleid und ihre heiß geliebten Bikerstiefel. Die Frau an seiner Seite war voller Gegensätze. Die zierliche Gestalt täuschte ebenso wie die helle Stimme. Melody war zäh, ausdauernd und mutig. Und er liebte sie mehr als sein eigenes Leben. „Es ist alles halb so schwer oder besser … doppelt so schön mit dir, Mel. Für dich gehe ich bis zur Hölle und zurück, mein Schatz.“


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Stirn. „Dito. Und jetzt stellst du mir deine Mom vor.“


    

  


  
    Kapitel 2


    Die Tür zum Lawless stand weit offen, so wie immer im Sommer. Musik und Stimmengewirr waren schon von Weitem zu hören. Sein Herz drohte zwar dieses Mal nicht aus der Brust zu springen, aber nervös war er dennoch. Drinnen wartete Kimberly Abbott auf ihn. Seine Mutter. Wieder griff er nach Melodys Hand und freute sich über den kurzen Druck ihrer Finger. Seite an Seite schoben sie sich zwischen Tischen und umherstehenden Gästen hindurch.


    „Da seid ihr ja endlich.“ Sams tiefer Bass übertönte jegliche Geräuschkulisse. Er hatte sich kurzerhand auf seinen Stuhl gestellt und winkte fröhlich. Melodys brüderlicher Freund hatte es irgendwie geschafft, mit knapp dreißig Jahren eine gewisse kindliche Unschuld zu bewahren. Insgeheim beneidete Tristan ihn darum. Sam brachte so schnell nichts aus dem Gleichgewicht. Die schwarzen, schulterlangen Dreadlocks wippten rhythmisch, während er die muskelbepackten Arme schwenkte. Blaugelb karierte Bermudashorts, weißes geripptes ärmelloses Shirt, Flip Flops. Wenn Melody ihn das nächste Mal mit seinen Lochjeans und engen Shirts aufzog, würde er sie an diesen Anblick erinnern. Gabe war das ungestüme Auftreten seines Partners sichtlich peinlich. Der blonde Mann im gepflegten sandfarbenen Button-down-Hemd und dazu passender hellbrauner Bügelfaltenhose zog ihn mit rotem Kopf vom Stuhl.


    „Entschuldigt die stürmische Begrüßung. Aber Sam wartet schon mehr als ungeduldig auf euch.“ Er musterte erst Tristan, dann Melody. „Alles in Ordnung? Kim sagt, da war ein Dämon? Habt ihr dem Teufel gezeigt, wo es langgeht?“


    Melody schmunzelte. „Sam! So lange waren wir nun auch nicht fort. Und ja, Gabe, was denkst du denn? Alle Dämonen erfolgreich in die Flucht geschlagen, würde ich sagen.“


    Hätte er nicht den vorbeihuschenden Schatten in ihren Augen gesehen, so hätte er Melody die Unbekümmertheit glatt abgenommen.


    „Los, setzt euch zu uns. Wir haben angebaut.“


    Tristan grinste. Die kräftige Stimme passte ausgezeichnet zu der imposanten Statur, jedoch kaum zu dem Beruf, den Sam so liebte. Der begnadete Bäcker arbeitete normalerweise Seite an Seite mit Melody im Sweet Tooth in Wicker Park, dem hippen West-Chicago Viertel, und war heute Morgen gemeinsam mit Gabriel und Lily nach Michigan angereist. Melody selbst hatte die familieneigene Bäckerei seit Wochen nicht mehr gesehen. Seit sie an Hollys Seite Menschenleben rettete, wohnte sie im Haus am Silver Lake.


    „Hallo Sam. Danke fürs Platz frei halten.“ Er wartete, bis Melody sich zwischen Sam und Lily gesetzt hatte, und rückte seinen Stuhl zwischen Gabe und seine Mutter.


    „Und?“ Lily lächelte ihm aufmunternd zu. Sie wusste genau, wie sehr er sich vor dem heutigen Tag gefürchtet hatte. „Keine Schrammen? Sogar du bist heute ohne Blessuren davongekommen, Melody?“


    Tristan biss sich auf die Unterlippe. Mutter wie Tochter. Er nahm Lily den leichten Plauderton genauso wenig ab wie Melody. Die sportliche Frau mit dem dunkelbraunen kurzen Haar kam bei jedem Einsatz ihrer Tochter fast um vor Sorge.


    „Mom!“ Melody schüttelte empört den Kopf. „Was soll das denn heißen?“ Sie senkte die Stimme und sah sich um. „Vielleicht sollten wir nicht halb Silver Crossing von, ähm, unseren unterirdischen Bekannten erzählen. Und von den Überirdischen auch nicht.“


    „Ja, wirklich, Gabe. Das böse D-Wort sprechen wir nur hinter vorgehaltener Hand aus. Wir wollen hier doch nicht unnötig auffallen.“ Sams Mundwinkel zuckten, als er sich die Dreadlocks lose im Nacken mit einem Lederriemen zusammenband. Lächelnd landete seine riesige Rechte auf Gabriels schmalen Schultern.


    Gabriel befreite sich grinsend aus seinem Arm. „Wenn hier jemand das Pub unterhält, dann bist das wohl du.“ Er küsste seinen Freund liebevoll auf die Wange und strich sich über sein sandfarbenes Hemd. „Überhaupt. Hättest du nicht wenigstens heute – zur Feier des Tages – einmal kein uraltes Hemd zu abgetragenen Bermudashorts und Flip Flops anziehen können? So viel zum Thema auffallen.“


    „Das mache ich doch nur, damit deine Hemden besser zur Geltung kommen, mein Liebster“, konterte Sam. „Und Tris, alle Achtung … Jeans ohne Loch.“


    Tristan lächelte. Er mochte jeden einzelnen seiner Freunde und vertraute ihnen blind. Vor niemandem musste er sein Mediendasein verheimlichen. Genau das war der Grund gewesen, warum er sie hergebeten hatte. Ein bunter Haufen liebenswerter Menschen, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Eigentlich schade, dass Lily, Sam und Gabe so weit weg wohnten.


    „Wir haben euch ein Guinness bestellt. Oder wolltet ihr etwas anderes?“ Sam schob Tristan und Melody je ein Bierglas unter die Nase.


    Melody setzte das Glas an die Lippen und trank durstig. „Nein, wunderbar. Danke.“


    Auch Tristan nahm einige Züge, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und wagte einen Blick auf die Frau neben ihm. Die blonden Haare fielen ihr ins Gesicht, sodass er ihre Miene nicht lesen konnte. Die Rose lag vor ihr, ihr rechter Zeigefinger glitt sanft über ein dunkelgrünes Blatt. Bis jetzt hatte sie sich nicht an dem Gespräch beteiligt und eigentlich war es an ihm, sie endlich richtig vorzustellen.


    „Du musst uns unbedingt besuchen in Chicago, Kim.“


    Tristan verdrehte die Augen. Das war offenbar nicht mehr nötig. Sam schenkte ihr gerade eins seiner besten Zahnpastalächeln.


    „Gern, Sam.“


    Diese Stimme. Erneut ging sie ihm durch Mark und Bein.


    „Und du lässt dich gefälligst irgendwann auch mal bei uns sehen, Tris“, meldete sich Lily zu Wort. „Nächste Woche vielleicht? Melody. Wie wär’s, kommt doch einfach gemeinsam bei uns vorbei.“


    „Eigentlich wollte ich euch ja … Kimberly … vorstellen.“ Er räusperte sich und schluckte. „Aber ihr wisst ja, wie das ist … Mel und ich …“ Verflucht, musste er ausgerechnet jetzt über seine eigenen Worte stolpern?


    „Du hast wunderbare Freunde, Tristan.“ Kimberly strich sich die Haare hinter die Ohren. Nun konnte er ihr Gesicht erkennen. Es hellte sich zu einem Lächeln auf.


    Er atmete tief durch, sammelte sich und straffte schließlich entschlossen die Schultern. „Danke, dass ihr heute gekommen seid.“ Er hielt inne. Alle Augen waren erwartungsvoll auf ihn gerichtet und ausnahmsweise sprach niemand. Was sollte er denn noch sagen? Erwarteten sie eine Rede? „Kimberly wohnt bei Martha. Ähm … Sie hat mir eine Blume mitgebracht.“ Was redete er da für einen Unsinn?


    „Stimmt, der Besuch im Sweet Tooth ist längst überfällig“, unterbrach ihn Melody. Dankbar nickte er ihr zu.


    „Ich bin Melody.“ Sie schenkte der Frau neben ihm ein warmes Lächeln und reichte ihr die Hand. „Ich freue mich sehr, dass du hier bist. Ich bin Tristans Freundin und, so wie Sam, Hollys Medium. Holly ist unser Engel.“


    „Ich weiß.“ Auch seine Mutter holte hörbar Luft. „Hallo Melody. Tristan hat mir schon von dir erzählt. Ich hoffe, wir haben Gelegenheit, uns bald richtig kennenzulernen.“


    „Er ist ein wunderbarer Mensch.“ Melodys Blick wurde weich. „Das kommt sicher nicht von ungefähr.“ Sie zwinkerte Kimberly zu, deren Wangen plötzlich von einer feinen Röte überzogen wurden. „Wir werden Zeit haben, deine Mutter kennenzulernen, nicht wahr, Tris?“


    „Das wäre … schön.“


    Verflucht. Seine Augen brannten. Ein heftiges Glücksgefühl schwappte in ihm hoch, als er sich bewusst wurde, wie lange er sich genau das gewünscht hatte. Freunde, eine einzigartige Frau, die ihn liebte, seine Mutter. Freunde. Familie. Verlegen presste er die Handflächen gegen die Augen. Das fehlte noch, dass er jetzt und hier die Fassung verlor. Er atmete tief durch und räusperte sich.


    „Ich … ach, verdammt.“


    Die Welle des Glücks schlug tosend über ihm zusammen. Konnte Freude wehtun? Raus. Er schob den Stuhl beiseite und erhob sich steif. Er musste hier raus. Die Tränen wollten mit aller Macht hinaus. „Morgen Lunch bei Melody. So gegen elf? Kommst du, Mel?“


    Er griff nach der Rose, wartete nicht auf Melody und stürzte nach draußen.


    

  


  
    Kapitel 3


    Als sie die Main Street hinter sich gelassen hatten, waren seine Tränen versiegt. Seitdem schwieg Tristan beharrlich. Der alte Pick-up rumpelte mal über festgefahrenen Lehm, mal über Schotterstraßen. Seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Plötzlich löste sich seine linke Hand vom Lenker, schob sich durch das heruntergefahrene Fenster und schlug heftig von außen gegen die Tür.


    „Soll ich weiterfahren, Tris?“, versuchte sie es vorsichtig und sah ihn besorgt von der Seite an. Die Antwort war ein unverständliches Murmeln.


    „Zu viel auf einmal?“, hakte sie nach.


    Schweigen.


    Also gut. Sie hatten das Haus am Silver Lake ohnehin in wenigen Minuten erreicht. Eine knappe Stunde Zwielicht hatten sie sicher noch. Vielleicht sollte sie ihn sofort mit Coco den See rauf und runter scheuchen. Laufen tat ihm eigentlich immer gut, wenn er ruhelos, traurig oder zornig war. Gerade schien er all das auf einmal zu sein.


    Gekonnt umrundete er ein weiteres Schlagloch, bevor er das Auto, ohne auf die Bremse zu treten, in die grasbewachsene Einfahrt steuerte. Melody war diese Strecke in den letzten Wochen unzählige Male mit ihm gemeinsam gefahren, doch diese ruckartige Lenkbewegung hatte sie nicht kommen sehen. Mit dem Kopf stieß sie hart gegen die Beifahrertür.


    „Autsch. Verdammt, Tris. Ich verstehe ja, dass du ein wenig durcheinander bist. Aber Schweigen und unkontrollierte Fahrmanöver bringen da gar nichts.“


    „Tut mir leid.“ Tristans Fuß löste sich abrupt vom Gaspedal. Langsam rollte das Auto zwischen Schilfgras und dichtem Baumwuchs den Weg entlang und kam schließlich vor der Veranda zum Stehen.


    Ob sie sich jemals an die derbe Schönheit des Sees gewöhnen würde? War sie tatsächlich erst vor etwas über einem Monat hier gelandet? Das Haus am Silver Lake … es war in kürzester Zeit ihr Heim geworden. Die Sonne war fast ganz versunken, nur noch eine gleißende Sichel schmiegte sich an die sanften Wellen, zauberte einen goldenen Pfad auf erdbeerrotes Wasser. Vielleicht beruhigte ja die friedvolle Abendstimmung seine strapazierten Nerven.


    Tristan zog den Schlüssel aus dem Schloss und der Motor verstummte mit einem leisen Blubbern. Zeitgleich ertönte aus dem Haus ein empörtes Bellen.


    „Es tut mir leid“, wiederholte er, sprang mit einem Satz aus dem Auto, umrundete es im Laufschritt und öffnete die Beifahrertür. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er neigte den Kopf und blinzelte in Richtung See. „Immer wieder schön, nicht wahr? Darf ich bitten?“


    Nur zu gern ergriff sie die ausgestreckte Hand und ließ sich hinausziehen.


    „Wie wäre es mit einem kurzen Spaziergang am Ufer, Tris? Ich kenne jemand, der sich schrecklich darüber freuen würde.“ Mit wenigen Schritten lief sie die Verandatreppe hoch, schloss die Haustür auf und hechtete zur Seite. Keine Sekunde zu früh. Eine schwarze Wolke fegte an ihr vorbei, flog auf Tristan zu, machte kehrt, jagte zu ihr zurück und sprang schwanzwedelnd und freudig bellend an ihr hoch.


    „Na, du Süße. Sitz.“ Melody legte der Rottweiler Hündin die Hand auf den kräftigen Kopf. „Bist du in den paar Stunden etwa schon wieder gewachsen?“ Kaum zu glauben, wie groß Coco in einem Monat geworden war. Es fehlte nicht mehr viel und die Hundenase reichte bis zu ihrem Knie. Sie griff nach der Leine, die über dem Verandageländer hing, und warf einen fragenden Blick in Tristans Richtung. Doch dieser war mit seinen Gedanken anscheinend schon wieder ganz woanders. Vermutlich bei seiner Mutter oder bei Holly oder bei den Dämonen. Melody seufzte. Er sah glatt durch sie durch. Seine sonst so lebhaften dunkelblauen Augen schauten müde aus, darunter lagen tiefe Schatten. Geistesabwesend schob er sich die Haare aus der Stirn und kratzte sich schließlich nachdenklich an seinem Dreitagebart.


    „Tristan! Umdrehen. Spazierengehen. Jetzt.“


    Melody versetzte Coco einen sanften Klaps auf den Hintern. Darauf hatte ihre vierbeinige Freundin offenbar nur gewartet. Laut bellend stob sie davon und jagte ins Wasser. Melody schlüpfte aus ihren Bikerstiefeln, folgte ihr barfuß, griff im Laufen nach Tristans Hand und zog ihn hinter sich her.


    „Woran denkst du?“, versuchte sie es vorsichtig, als sie das Ufer erreicht hatten. Sie würde so lange bohren, bis er sich den Frust von der Seele geredet hatte.


    „An Kimberly natürlich. Ich … Sie ist nett. Es war so schön eben mit euch. Eine gefühlte Ewigkeit lang habe ich mir genau das gewünscht. Freunde. Familie. Dich …“ Er hielt inne und blieb stehen. „Und jetzt, wo ich es habe, kommt es mir so … unwirklich vor. Ich habe Angst, glaube ich“, flüsterte er.


    Er zog die braunen Halbschuhe aus, krempelte die Jeans hoch und vergrub die Zehen im Sand. Er gefiel ihr in Lochjeans und ausgewaschenen, engen Shirts, doch das weiße Hemd stand ihm ganz ausgezeichnet. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne verliehen seiner sonnengebräunten Haut einen goldenen Schimmer, verfingen sich in seinen flachsblonden Haaren. Melody unterdrückte einen Seufzer und verbannte entschieden die Gedanken, die so gar nicht zu dem ernsten Gespräch passten, das sie gerade führten.


    „Angst wovor?“ Sie ahnte es bereits, aber er sollte es aussprechen. Dann würde es ihm besser gehen.


    „Angst, dass es nicht so bleibt. Angst, dass ich plötzlich doch wieder allein dastehe.“ Er holte tief Luft und setzte sich wieder in Bewegung. „Kimberly hat auch Angst. Angst, dass ich ihr nicht verzeihe, dass ich ihr den Rücken zudrehe. Sie tut mir leid, Mel. Und eigentlich wollte ich gar nichts fühlen. Verdammt. Ob wir jemals ohne diese Scheißangst ganz normal miteinander umgehen können?“ Schon wieder verharrte er.


    „Tristan. Das war euer erstes Treffen. Ihr braucht Zeit und vor allem Geduld. Du hast recht, sie ist nett. Sehr. Irgendwann, Tris …“


    „Was ich ihr alles sagen wollte.“ Er zuckte sichtlich frustriert mit den Achseln. „Ach was, von wegen sagen. An den Kopf werfen wollte ich ihr … alles. Und jetzt ist meine Wut verpufft und was noch schlimmer ist … ich mag sie. Und deshalb bin ich sauer. Auf mich.“


    Na also, das Grübchen bohrte sich in die linke Wange.


    „Soso.“ Melody drehte sich zu ihm hin und schlang die Arme um seine breiten Schultern. „Du hörst schon selbst, wie bescheuert sich das anhört, oder?“


    Seine Mundwinkel wanderten ein Stückchen höher.


    „Hm“, brummte es leise in ihr Ohr.


    „Aber ich verstehe dich. Gut sogar. Das ist schon so eine Sache, wenn man sich vornimmt, jemanden nicht leiden zu können.“


    Nun lachte er. Laut und befreit. „Ja, meine Liebe, du sprichst aus Erfahrung, ich weiß. Wenn ich an unser erstes Treffen denke. Du warst ganz unmöglich.“


    „Ich?“


    „Ja, du“, flüsterte er in ihr Ohr. „Danke.“


    „Gern.“ Ihr Herz hatte sich immer noch nicht an seine Berührungen gewöhnt. Sie spürte es deutlich gegen ihre Rippen trommeln, als seine Hände ihr Gesicht umschlossen und sein Mund ihre Lippen öffnete. Dankbarkeit, Glück, Leidenschaft. Tausend Gefühle fegten wie ein Tornado um sie herum und sie stand im Auge des Sturms. Mein Gott. Wie. Sehr. Sie. Ihn. Liebte. Nach Atem ringend löste sie sich von ihm.


    „Wir müssen unbedingt aufhören, uns gegenseitig zu danken. Ich liebe dich, Tris. Autsch.“


    Er musterte sie besorgt, als sie ihren linken Oberarm berührte. „Entschuldige. Ich dachte, es ist alles verheilt.“


    „Ist es auch, Tris. Manchmal zwickt es noch ein bisschen.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Wenn es zwickte, erinnerte sie sich. An den Tag vor einer Woche. Zwei Narben, eine frische am Arm vom Streifschuss und eine direkt zwischen den Schulterblättern, wo Hollys Energiestoß sie getroffen hatte, würden sie immer daran erinnern. Der Tag, an dem sie sich fast verloren hatten.


    „Melody.“ Sanft, ruhig, verständnisvoll. Tristan war die Sekunde der Niedergeschlagenheit offenbar nicht entgangen. „Mir gefällt dein Vorschlag von vorhin. Lass uns einfach für ein paar Stunden nicht mehr an Engel, Dämonen und auch nicht an Mütter denken.“ Er unterbrach sich und schlug die Hand vor die Stirn. „Mütter. Ach, du Schreck. Lily. Wir haben deine Mom im Lawless vergessen. Das ist schließlich auch ihr Haus.“


    „Keine Sorge, Tris. Ich dachte, du wüsstest das. Lily, Sam und Gabe haben ebenfalls ein Zimmer bei Martha gebucht.“ Melody wurde warm ums Herz. „Für den Fall, dass wir ungestört sein wollen, hat sie gesagt.“ Ihre schlaue, wunderbare Mutter. Vorausschauend hatte sie entschieden, sich heute Abend zurückzuziehen und Tristan Zeit zu geben, das erste Familientreffen zu verdauen. Morgen Nachmittag würden die drei zusammen nach Chicago zurückfahren, nachdem sie hier zum Lunch vorbeigekommen waren. Den würde besonders Sam sich sicher nicht entgehen lassen.


    Melody schwieg eine Weile und lächelte zufrieden. Die Zeit würde alle Wunden heilen. Ganz bestimmt. Irgendwann würde Tristan Kimberly problemlos Mutter nennen können. Wer weiß, vielleicht schaffte er sogar das vertrauliche Mom.


    Die Sonne war im See versunken, die Vögel verstummt, in den wenigen Häusern, die sie von hier aus sehen konnte, brannte Licht. Coco hatte sich im Wasser ausgetobt und drückte sich nun nass an ihre Wade.


    „Weit sind wir nicht gekommen, Tris.“


    Er lachte. „Stimmt. Wenn du mich auch immerzu zum Küssen verleitest. Wie wäre es mit einem Gläschen Wein auf der Veranda? Bei Kerzenschein?“


    Eine warme Böe wehte durch ihre Haare. „Das hört sich gut an. Obwohl …“ Sie schluckte und rang mit sich. Heute? Sie hatten sich unzählige Male geküsst in den letzten Tagen, Wochen … sich berührt, umarmt, festgehalten. Das Verlangen nah, ganz nah bei ihm zu sein, war mit einem Mal übermächtig.


    „Obwohl …?“ Der Klang seiner Stimme erschreckte sie. Rau. Heiser. Sie senkte den Blick. „Obwohl was, Melody?“ Sein Zeigefinger unter ihrem Kinn. Sacht hob er ihr Gesicht. „Lass uns hineingehen.“


    Melody hielt die Luft an. Er hatte verstanden.


    „Coco, komm.“ Verdammt. Sie krächzte. Und was war bloß mit ihren Beinen los? Wie flüssiges Wachs. Noch bevor sie stolpern konnte, hob Tristan sie hoch. Sie schlang die Arme um seine Schultern, schloss die Augen und sog mit jedem Atemzug den ihm so eigenen berauschenden Duft ein. Diese Mischung aus Herbstlaub, Tannenwald und Aftershave hatte sie bereits in den Bann gezogen, als sie ihn überhaupt noch nicht leiden konnte. Sie schmiegte sich an seinen Nacken und wartete, dass sie das Haus erreichten.


    Die letzte Stufe der Verandatreppe knarrte, so wie immer. Das Schloss klickte, die Tür quietschte leise, so wie immer. Tristan dachte offenbar gar nicht daran, sie hinunterzulassen und sie hatte nichts dagegen. Absolut gar nichts. Von ihr aus durfte er sie bis ans Ende der Welt tragen. Hinter ihnen fiel die Haustür ins Schloss, Cocos Pfoten kratzten auf dem Holzfußboden.


    Unter halb geschlossenen Lidern blinzelte sie vorsichtig. Tristan schob mit dem Fuß geschickt die Zimmertür zu, was Coco vom Flur aus mit einem empörten Bellen quittierte. Melody grinste. Die schwarze Hundenasenspitze drückte sich laut schnüffelnd gegen den Türspalt.


    „Geht es wieder?“ Cocos Schnüffelprotest ignorierend, stellte Tristan sie auf die Füße. Traumgleich war sie in seinen Armen bis hierhin geschwebt und fand sich nun auf warmem, hartem Boden wieder. Ihr Mund war mit einem Mal seltsam trocken und sie spürte jeden Herzschlag überdeutlich bis in die Fingerspitzen. Jetzt? Mit dem Verlangen kam plötzlich die Befangenheit.


    „Melody. Sieh mich an.“


    Sie hob den Blick und fuhr zusammen. Diese Augen waren nicht mehr müde, in ihnen loderte glühende Sehnsucht. Hunger. Lust.


    „Bist du sicher? Noch kann ich umdrehen und mich eine Stunde lang unter die kalte Dusche stellen.“ Tristan trat einen Schritt zurück. „Oder zwei.“


    Sie nickte stumm und fingerte an den Trägern ihres Sommerkleides.


    „Darf ich?“


    Es beruhigte sie ein wenig, dass auch er eine raue Kehle zu haben schien. Ein weiteres wortloses Nicken. Wo war nur ihre Stimme hingeraten?


    Mit bebenden Händen griff er nach dem Saum und zog ihr hastig das Kleid über den Kopf, nur um sich Sekunden später das Hemd vom Körper zu reißen und es achtlos auf den Boden zu werfen.


    „Tris. Warte.“ Als sie sah, wie er sich versteifte, lächelte sie. „Bist auch du sicher?“


    Sein ersticktes Keuchen genügte ihr als Antwort. Ihre Finger bewegten sich tastend unter den Jeansknopf. Himmel. Seine Haut unter ihren Fingerspitzen jagte heiße Wellen durch ihren Körper. Mit einem sehnsüchtigen Seufzer stieß sie die angehaltene Luft aus, als sie die Hose samt Boxershorts über Hüften und muskulöse Oberschenkel schob. Melody schluckte und senkte den Blick. Er war bereit. Keine Frage. Mehr als bereit.


    Fordernd grub sich seine Hand in ihre verschwitzten Nackenhaare und zog sie zu sich hin. „Ich … mein Gott … was tust du mit mir, Melody Butler?“ Seine warmen Lippen hauchten brennende Küsse über Schultern, Ohrläppchen bis zum Hals. Als ihr BH auf seinem Hemd landete, entglitt ihr ein lautes Stöhnen. Schwer atmend hob er sie ein zweites Mal hoch und legte sie sanft aufs Bett. Ja, sie war sich sicher. Ganz sicher. Die Zeit des Wartens war eindeutig vorüber.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Wohlig rekelte sie sich in den hellgrünen Laken und schnupperte. Der Wind wehte den Sommer ins Zimmer, verteilte überall seinen süß-blumigen Duft und streichelte ihre Haut. Auch ohne die Augen zu öffnen, spürte sie das diffuse Licht des anbrechenden Tages durch ihre geschlossenen Lider. Vogelgezwitscher, Blätterrauschen … in der Ferne ein leises Plätschern.


    Und das Zischen der Kaffeemaschine. Ihre Hand fuhr über das Kissen neben ihr. Noch warm, aber leer. Was für eine Nacht! Sie blinzelte. Nicht nur das Fenster, auch die Zimmertür stand sperrangelweit offen. Frühaufsteher. Genau wie sie. Der Blick auf das Handy auf dem Nachttisch bestätigte ihre Annahme. Kurz vor sieben. In Chicago musste sie spätestens um vier Uhr morgens in der Backstube stehen. Ihre treue Rottweiler Hündin hatte ihren Lieblingsplatz am Fußende des Bettes ebenfalls verlassen und sich Tristan offenbar angeschlossen.


    Irgendwann gestern Abend hatten sie die Tür geöffnet und Coco war mit einem Satz auf ihrem Stammplatz gelandet. Melody strich sich die Haare aus der Stirn, gähnte herzhaft, schwang die Beine über die Kante und sah an sich hinunter. Nichts. Sie trug nichts als nackte Haut. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Was für eine Nacht und was für ein Liebhaber! Zärtlich, leidenschaftlich, fordernd hatte Tristan ihr das gegeben, wonach sie sich so sehr gesehnt hatte. Und noch viel mehr … Gemeinsam hatten sie schwindelerregende Höhen erreicht, sich eng umschlungen in endlose Tiefen gestürzt. Melody entwich ein seliger Seufzer. Sie spürte ihn noch, irgendwo tief in sich. Sein weißes Hemd lag auf dem Boden, ihr BH oben drauf. Sie zog einen Slip aus der Kommode und streifte sich sein Hemd über. Es roch nach ihm. Sein Geruch … Nur mit großer Mühe unterdrückte sie das Stöhnen, das bereits ihre Kehle kitzelte. Dusche. Jetzt. Sofort. Kalt. Eiskalt. Auf leisen Sohlen trat sie in den Flur hinaus – und entschied sich doch für den Weg in die Küche.


    Er hatte ihr den Rücken zugewandt, stand barfuß vor dem offenen Kühlschrank und kramte summend in den eisigen Fächern. Seine Jeans hing etwas zu tief auf den Hüften, auf sein Hemd hatte er ja verzichtet. Oder es absichtlich für sie dagelassen. Auf dem linken Oberarm hob sich das Engelsmal deutlich von sonnengebräunter Haut ab. Die schwarze Spirale bewegte sich unter dem Spiel der Muskeln. Sie schlich sich hinter ihn und küsste ihn auf den Nacken.


    „Guten Morgen, Melody.“ Er drehte sich um, eine Milchflasche in der Hand. „Hunger?“ Seine Augen blitzten übermütig. „Du siehst …“ Er unterbrach sich, während sein Blick auf dem vierten Hemdknopf hängen blieb. Die ersten drei hatte sie offen gelassen. „… hübsch aus. Ein wenig, nun ja, mitgenommen.“ Er hauchte einen Kuss auf ihre Stirn und stellte die Flasche auf den Tisch.


    „Hm.“ Shit! Sie wollte ihn. Schon wieder.


    „Kaffee und Toast?“


    „Hm.“


    Tristan hob gleichzeitig eine Braue und schmunzelnd die Schulter. „Oder hattest du etwas anderes im Sinn?“


    „Nein. Toast ist gut.“ Und Kaffee. Starken Kaffee. Sie sank auf einen Stuhl, füllte die Tasse, schüttete Milch dazu und trank vorsichtig. Gut. Das brennende Ziehen im Unterleib ließ langsam nach. „Tristan.“ Sie schob den Becher zur Seite.


    Er setzte sich neben sie und musterte sie lächelnd. „Ja?“


    „Es war … unglaublich schön mit dir. Ich meine … mein Gott … das ist nicht normal.“ Sie unterbrach sich und suchte seine Hand. „Die Nacht mit dir war … perfekt. Wie kann man jemanden so lieben?“


    „Wir beide zusammen, das ist perfekt.“ Sein Blick wurde weich, als er sie auf seinen Schoß zog und seinen Finger liebevoll über ihre Wangenknochen, Nase und Mund gleiten ließ.


    Melody schloss die Augen. Er berührte sie da und sie spürte das hier? Das leise Stöhnen war ihr entglitten, ohne dass sie es stoppen konnte.


    „Keine Dämonen, keine Engel, keine Mütter …“, fuhr Tristan fort.


    „Leider wirst du weder die einen noch die anderen fürs Erste loswerden. Und was Mütter betrifft …“ Sie blinzelte und räusperte sich. Der unangenehme Druck irgendwo in der Herzgegend verging so schnell, wie er gekommen war.


    „Ich werde ihr eine Chance geben.“ Tristan schob sie zurück auf den Stuhl.


    „Kim?“


    „Ja, meiner Mutter. Ich verstehe sie und doch war ihre Entscheidung falsch.“ Er hielt inne und zeichnete zärtlich das Engelsmal auf ihrem Unterarm nach. „Nein. Niemals würde ich mich von jemandem trennen, den ich so liebe … wie dich. Wie meine Mutter das geschafft hat, wird mir wohl immer ein Rätsel bleiben.“


    Nachdenklich griff Melody nach der halb vollen Tasse und leerte sie in wenigen Zügen. Vermutlich hätte sie genauso gehandelt. Ob sie ihm das sagen sollte?


    „Ich … ich glaube, ich hätte genauso … falsch gehandelt“, sprach sie den Gedanken vorsichtig aus.


    Überrascht ruckte sein Kopf in ihre Richtung. „Kein Dämon, kein Engel, keine Gefahr rechtfertigt es, dass man denen, die man liebt, den Rücken kehrt. Und seinem eigenen Blut schon gar nicht.“


    Der Zauber der Nacht war verschwunden. Melody biss sich auf die Unterlippe. Sie verstand Kimberly nur zu gut. Und Tristan noch viel besser.


    „Wären wir keine starken Medien, hätten es die Dämonen in Menschengestalt nicht auf uns abgesehen, dann sähe alles ganz anders aus. Lily hatte dieses Problem nicht, genauso wenig wie Sam. Warum können wir nicht auch ganz stinknormale Medien sein? Oder besser noch … gar keine.“ Melody schüttelte den Kopf und zog eine finstere Grimasse.


    „Und deshalb …“, Tristan drückte entschieden den Rücken durch, „… werden wir – genauso wie gestern – dafür sorgen, dass wir erst gar nicht eine Entscheidung wie meine Mutter treffen müssen.“


    Gegen ihren Willen musste Melody schmunzeln. Sie wusste nicht einmal, ob es die Packung in ihrem Nachtschränkchen gewesen war oder ob er irgendwo ein Kondom hergezaubert hatte.


    „Zumindest nicht so lange, bis wir wissen, wie oder ob wir mit jemandem umgehen können, der unser Talent erbt“, fuhr er fort. „Wer weiß, vielleicht hat Holly noch ein paar Tricks auf Lager, mit denen sie uns die teuflischen Gestalten vom Hals halten kann.“


    Er atmete tief durch und zog sie erneut auf seinen Schoß.


    „Bangemachen gilt nicht. Das weißt du doch. Wir haben uns. Und das ist genug. Zumindest für mich.“


    Sie küsste sein Grübchen und versuchte es mit einem tapferen Lächeln. „Für mich auch, Tristan.“


    Seine Finger gingen schon wieder auf die Reise, wanderten von der schwarzen Spirale auf ihrem Unterarm nach oben über ihre Schulter bis zu ihrem Hals, schoben den großzügigen Ausschnitt auseinander und verschwanden unter dem Hemd. Nun brannte sie. Lichterloh. Ihre Lippen suchten seine und öffneten sie mit Leichtigkeit.


    „Guten Morgen, ihr Turteltauben.“


    Mit einem Satz war sie auf den Beinen.


    „Holly. Verdammt. Wie wäre es mit Anklopfen?“


    Ein helles Kichern war die Antwort. „Kann ich nicht. Schon vergessen, Mel? Wir sind Energie.“ Die graublauen Augen wanderten belustigt von links nach rechts. So wie immer wurde sie von funkelndem goldenem Licht umschlossen und heute schimmerte sie besonders stark. Abgetragene Jeans, enges grünes T-Shirt, barfuß. So wie gestern, vor einer Woche, vor einem Monat. Ihre schmalen Finger spielten mit den blonden Locken, bevor sie sich auf den Stuhl ihnen gegenüber lümmelte, die Ellbogen auf dem Tisch aufstützte und ihr spitzes Kinn auf ihre Hände bettete.


    „Es gibt einiges zu besprechen. Viele Grüße von meinem Boss übrigens.“


    Melody verzog das Gesicht und suchte nach Tristans Hand, als sie sich zurück an seine Seite setzte. „Deshalb bist du hier? Um uns Grüße vom Boss auszurichten? Wenn ich den Gruß erwidere, verschwindest du dann?“


    Ein kurzes Aufflackern, das goldene Licht war für einen Moment gleißend hell. „Nein.“


    Kein Lächeln, kein Kichern mehr, noch nicht einmal Spott. Melody hielt die Luft an. Holly war sauer. Stinksauer.


    „Niemals wieder, Melody, niemals wirst du in den Einsatz eines anderen Mediums eingreifen. Hast du mich verstanden?“


    Die geheimnisvollen Engelaugen waren kalt auf sie gerichtet.


    Melody nickte vorsichtig. Was passierte, wenn man sich Holly widersetzte, wusste sie inzwischen.


    „Durch dein unbedachtes Handeln hast du nicht nur dein Leben aufs Spiel gesetzt, nein, du hast mir keine andere Wahl gelassen, als dich zu stoppen. Ganz zu schweigen davon, dass du den Dämonen beinah zu einem unerwarteten Sieg verholfen hättest. Tristans beherztes Eingreifen danach in Detroit hat alles nur noch schlimmer gemacht. Die finsteren Gestalten sind auf euch aufmerksam geworden. Aber du wirst lernen zuzusehen. Glaube mir.“


    Melody senkte den Blick. Drohte der Engel ihr? Immerhin war sie ohne ihre Medien aufgeschmissen. Sie schluckte den Einwand, der ihr bereits auf der Zunge lag, mühsam hinunter, sah auf und dem Engel fest in die Augen.


    „Die Nachricht, dass zwei starke Medien ein Paar sind, hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet“, fuhr Holly unbeirrt fort. „Unter uns Engeln und natürlich auch in den teuflischen Kreisen. Gemeinsam stellt ihr mit euren besonderen Kräften eine unkalkulierbare Gefahr für die Unterwelt dar. Nicht nur, dass ihr Dämonen im Energiezustand in ihren fiesen Umhängen sehen könnt, nein, außerdem habt ihr die einzigartige Möglichkeit ihnen in der Stunde des Menschwerdens den Garaus zu machen.“


    „Das sind keine Neuigkeiten.“ Melody ignorierte Tristans mahnenden Blick und verschränkte die Arme vor der Brust. „Tris und ich sind starke Medien, die Dämonen können uns nicht leiden. Ja und? Das wissen wir längst. Und keine Sorge, Holly. Ich werde mich von jetzt an artig zurückhalten.“ Mein Gott, war sie die überhebliche Engelart leid. Melody biss sich auf die Zunge, bevor sie sich um Kopf und Kragen redete. Die Glitzergestalt schaffte es immer wieder. Inzwischen kochte sie. Erst als sie Tristans ruhige Hand auf ihrem Oberschenkel spürte, entspannte sie sich ein wenig.


    „Sie werden euch jagen.“ Hollys Augen blitzten gefährlich. „Die Dämonen gestern Abend waren eine Warnung. Sie werden euch aufsuchen, immer und immer wieder. Vorzugsweise, wenn ihr allein seid. Auch wenn ihr anscheinend momentan kaum die Finger voneinander lassen könnt.“


    Ihr Blick glitt erst über Tristans nackten Oberkörper und dann über Melodys blanke Beine.


    Was bildete sich diese Glimmergestalt eigentlich ein? Wollte sie ihnen Angst machen? Dafür war es ein wenig zu spät. Melody lachte höhnisch auf. Sie wusste selbst, in welcher Gefahr sie schwebten, seitdem man sie gezwungen hatte, Hollys Helfer zu werden. Ob die Dämonen hier öfter auftauchten oder nicht, was machte das schon? Vor ein paar Minuten hatten sie sich versichert, dass ihre Liebe stärker war als die Angst, sich zu verlieren. Wir haben uns. Und das ist genug. Und noch gab es kein winziges Wesen, niemanden, den sie beschützen mussten, niemanden, der sie brauchte.


    „War es das, Holly?“ Tristans ruhiger Plauderton täuschte. Je leiser er sprach, desto wütender war er. Mehr als einmal hatte sie das Gewitter nach der Ruhe vor dem Sturm erlebt. Melody hielt die Luft an.


    „Nein, Tristan. Das war es noch nicht. Noch lange nicht.“ Holly rümpfte die Nase. „Wenn es nach mir ginge, würde ich euch dringend empfehlen, so viel Entfernung wie möglich zwischen euch zu bringen, denn dann wärt ihr für die Dämonen lange nicht mehr so interessant wie jetzt. Aber erstens geht es nicht nach mir und zweitens befürchte ich, dass ihr euch sowieso nicht überreden lasst.“ Ein anzügliches Grinsen, gefolgt von einem vorwurfsvollen Kopfschütteln. „Euch sieht man an der Nasenspitze an, dass ihr die Finger nicht voneinander lassen könnt.“ Sie schlug kichernd die Hand auf den Mund.


    Melody verdrehte die Augen. Der Glitzerengel raubte ihr nicht zum ersten Mal den allerletzten Nerv. „Es geht nach deinem Boss, nehme ich an?“


    „Richtig. Schlaues Mädchen. Ihm gefällt es nämlich ausgesprochen gut, dass ihr das Interesse seiner … Widersacher … geweckt habt. Er sieht darin die einzigartige Chance, viele Dämonen in kurzer Zeit zu vernichten. Wenn es nach ihm ginge, so würdet ihr die Teufel rund um die Uhr auslöschen. Und ausgerechnet ich soll von nun an Babysitter spielen.“


    Der Engel gab einen vorwurfsvollen Seufzer von sich. Melody horchte auf. Babysitter? Das gefiel ihr nicht. Noch mehr Holly vertrug sie nicht.


    „Tja, ihr Süßen. Ihr werdet mich ab heute öfter sehen. Öfter als euch – und mir – lieb ist. Ihr wisst ja, dass sich Dämonen nicht in eure Nähe wagen, wenn ihr zusammen seid. Außerdem halten sie sich von euch fern, wenn ein Engel bei euch ist – in diesem Fall ich.“


    „Alles nichts Neues, Holly.“ Tristans Hände rutschten von ihrem Bein und ballten sich im Schoß zu Fäusten. „Wenn ich dich richtig verstehe, so werden wir von nun an häufiger mit dem Besuch von mächtigen Dämonen rechnen müssen. Besonders, wenn wir allein sind. Das habe ich verstanden. Auch, dass es deinem Boss gefällt, dass wir so – gesetzt den Fall, wir schaffen es rechtzeitig über das Engelsmal Kontakt miteinander aufzunehmen – viele Dämonen zu Fall bringen können. Aber dass du nun pausenlos in unserer Nähe sein musst …“ Er presste die Lippen aufeinander, sichtlich bemüht, seine Wut unter Kontrolle zu behalten.


    „Keine Sorge, selbst ich werde euch nicht den ganzen Tag beschützen können. Ich habe schließlich noch andere Aufgaben und andere Medien, mit denen ich zusammenarbeite. Ich soll stattdessen immer wieder unerwartet hier auftauchen. Glaubt mir, ich mag das genauso wenig wie ihr. Ihr seid mit Abstand die schwierigsten und aufsässigsten Medien, mit denen ich zu tun habe, allerdings auch die … talentiertesten.“ Sie unterbrach sich und schnalzte mit der Zunge. „Und nun hört gut zu. Es gibt einen Grund, warum sich Dämonen, die in Menschengestalt, nicht in eure Nähe wagen, wenn ein Engel zugegen ist.“


    Melody spitzte die Ohren. Nun wurde es interessant.


    „Nicht nur zwei starke Medien können solch einen Teufel zerstören. Auch ein Engel kann das. Niemand weiß, wann er sich sein Opfer aussucht und für eine Stunde benutzt. Niemand weiß, wann und wo er auftaucht. Auch wir Engel nicht. Sogar mein Boss nicht. Und da die finsteren Gestalten sich der Gefahr bewusst sind, die wir für sie darstellen, meiden sie uns in der Regel. Nun haben wir in eurem Fall aber die Chance, sie immer wieder hier anzutreffen. Mein Energiestoß, Melody, der dich vor einer Woche getroffen hat, tötet den menschlichen Dämon augenblicklich. Allerdings stirbt dann auch sein Opfer. Wie gesagt, Melody, du hast Glück gehabt. Unverschämtes Glück!“


    Ihr Magen hob sich ruckartig, als sie verstand, was die Glitzergestalt so lapidar in einem Nebensatz erwähnte. In ihrer Nähe lauerte von nun an der Tod. Menschenleben würden geopfert werden, um Dämonen aus der Welt zu schaffen.


    Auch Tristan hatte begriffen. „So ist das also.“ Er hielt inne, sein Gesicht war leichenblass. „Das Leben eines Menschen für das Vernichten eines Dämons. Dein Boss ist nicht viel besser als …“


    Holly schnippte kurz mit dem Zeigefinger. Ein Funke landete auf Tristans breiter Schulter. Keuchend zog er Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein.


    „Es geht um mehr, Tristan. Um sehr viel mehr. Du verstehst das nicht.“ Holly erhob sich und zog eine Glitzerwolke hinter sich her, als sie zum Sofa tänzelte und sich mit einem Lächeln in die Kissen fläzte. „Außerdem müsst ihr euch mit Jade verbinden.“


    In Melodys Kopf begann es zu kreisen. „Jade?“


    „Das einzige andere starke Medium im Umkreis von einer Stunde. Sie wohnt kurz vor Detroit und könnte im Notfall rechtzeitig hier sein. Es kann nicht schaden, auf eine weitere Hilfskraft zählen zu können. Jade wird nächste Woche im Cherry Blossom Inn absteigen. Ich schicke sie dann bei euch vorbei.“ Sie streckte sich auf dem Sofa aus und gähnte laut. „Und jetzt zieht euch etwas anderes an. Tristan, Einsatz. Melody, zusehen.“


    


    

  


  
    Kapitel 5


    „Zurück nach Silver Crossing?“


    Abermals bekam Melody keine Antwort. Holly hatte sich zwischen sie und Tristan gesetzt und trommelte mit den glimmernden Fingern ungeduldig aufs Armaturenbrett.


    „Keine gute Idee“, versuchte sie es ein weiteres Mal. „Mein Unfall und Tristans misslungener Rettungsversuch sind selbst heute noch ein beliebtes Gesprächsthema. Und dann meine Anwesenheit bei dem Stromkabelvorfall und …“


    „Überschätz dich bloß nicht“, unterbrach Holly sie schließlich. „Das ist alles schon längst wieder Schnee von gestern. Entspannt euch. Mein Boss verteilt die Einsätze genau so, wie er es für richtig hält. Natürlich, wenn du dich einmischst und …“


    „Jaja, schon gut.“ Dazwischenreden, das konnte sie auch. Sie drehte den Kopf zur Seite und sah aus dem Fenster. Restaurants, Eiscafés, Souvenirläden und Boutiquen der Main Street flogen an ihr vorbei. Tristan hatte es eilig. Finstere Gewitterwolken schienen vor seiner Stirn auf- und abzuziehen. Sie verstand ihn nur zu gut. Er musste Hollys Neuigkeiten sicher erst genauso verdauen wie sie. Die Grenze zwischen Gut und Böse war auf einmal verdammt dünn geworden.


    „Langsam, Tris.“ Holly lehnte sich lässig zurück. Das Trommeln verstummte. „Hier. Parken.“


    Das musste ein Scherz sein. Ein gottverdammter Scherz. Melody verzog das Gesicht.


    „Aussteigen“, säuselte es links von ihr. „Beide.“


    Melody öffnete die Autotür und ließ sich mit klopfendem Herzen von der Sitzbank gleiten. Ausgerechnet hier? Wirklich?


    Angeblich ließ Martha McEvans die Vinylverkleidung des gemütlichen, winzigen Hotels jährlich mit einer anderen Farbe streichen. Die rotvioletten Fuchsien in den Blumenkästen bissen sich provozierend mit der diesjährigen lachsfarbenen Häuserfront. Melody kannte es nur in diesem Farbzustand und war schon gespannt auf den Farbwechsel, der jedes Jahr im September anstand. Nicht nur Lily, Sam und Gabe waren hier gestern Abend abgestiegen. Nein, auch Kim wohnte in Silver Crossings einzigem Bed & Breakfast.


    Melody sah auf die Uhr. Kurz nach neun. Vielleicht schliefen sie ja noch. Über der Eingangstür ließ ein Windstoß das armlange, ovale Metallschild, mit der schwungvollen Aufschrift Cherry Blossom Inn, quietschend in der gusseisernen Aufhängung hin und her pendeln.


    Melody zog den Atem zischend durch die Zähne ein. Niemals würde sie sich an den kalten, weiß glühenden Lichtkegel gewöhnen, der das Schild umschloss, die weiße Schrift unheimlich leuchten ließ und auf dem Asphalt davor schimmernde Schatten warf. Oder an den nachtschwarzen, gesichtslosen Umhang, der genau an dieser Stelle seine Kreise zog. Der Dämon wartete.


    „Los jetzt.“ Holly hatte bereits die Straße überquert und lehnte sich salopp gegen die lachsfarbene Wand. Die Hände vor der Brust verschränkt, folgte ihr Tristan brummend. Etwas in seinem Blick gefiel Melody nicht. Normalerweise war er bei jedem Einsatz die Ruhe selbst. Doch jetzt? Angst? Unruhe? Melody würgte die aufkeimende Panik mit klopfendem Herzen hinunter. Sie war zum Nichtstun verdammt. Zum Zusehen. Und es brachte sie um.


    „Hinter uns, Melody“, flötete Holly fröhlich, während sie ihre glitzernde Hand auf Tristans Schulter legte. Gleich würde es so weit sein. Fieberhaft suchte sie die Straße ab. Die Main Street war sonntags um diese Uhrzeit fast menschenleer. Die meisten Geschäfte machten frühestens um zehn Uhr auf. Auf der anderen Straßenseite diskutierte ein Teenagerpärchen lautstark irgendein unwichtiges Problem – und löste sich von der Gefahrenzone. Etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt näherte sich eine Frau, die ihren Pudel an der Leine spazieren führte. Auch sie hatte die Achse noch lange nicht erreicht. Was auch immer hier geschehen würde, passierte in den nächsten Sekunden.


    Tristan schien inzwischen seine Gelassenheit wiedergefunden zu haben und pfiff leise vor sich hin. Verdammt. Sie konnte das nicht! Melody schloss die Augen. Sie konnte nicht zusehen, wie sich der Mensch, den sie liebte, in tödliche Gefahr begab. Übelkeit schwappte in ihr hoch.


    „Hinsehen.“ Melody fuhr zusammen. Ein stechender Schmerz brannte auf ihrem Handrücken. Sie zog scharf Luft ein und riss die Augen auf. Die eine Hand des Engels ruhte nach wie vor auf Tristans Schulter, doch der rechte Zeigefinger hatte sie gestreift. „Ich warne dich, Melody“, zischte Holly. „Du wirst hinsehen, und du wirst dich nicht von der Stelle rühren, egal was passiert.“


    Im gleichen Moment öffnete sich die weiße Haustür vor ihnen. Eine heftige Böe ließ den nachtschwarzen Ärmel wehen, tote Augen glommen rot in der Kapuze, richteten sich auf Tristan und … auf sie.


    „Hallo Tris.“


    Das Cape floss auf die Tür zu, berührte mit den zerfetzten Enden den linken Arm der Person, die mitten in den Lichtkegel trat. Lily! Verdammt, ihre Mutter. Beißende Galle kitzelte ihren Gaumen. Sie presste die Lippen zusammen. Sie durfte nicht rufen, nicht laufen, nicht winken, nicht schreien. Sie durfte zusehen – und hoffen. Die Hand des Engels löste sich von Tristans Schulter, nur um mit jäher Heftigkeit wieder niederzufahren. Tristan schoss nach vorn. Eine weitere Böe, das Schild riss quietschend aus der Halterung. Wie in Zeitlupe sah sie es fallen. Auf Lilys Kopf. Das Metall würde auf dem dunkelbraunen Schopf landen, die Kopfhaut schneiden, den Knochen spalten. Melody schmeckte Blut, sie musste sich auf die Zunge gebissen haben. Tristan durchbrach den Lichtkegel, stieß die sportliche, schlanke Gestalt mit dem modischen Pixie Cut zurück. Das Schild streifte seinen rechten Unterarm und landete scheppernd auf dem Gehweg.


    Nach Atem ringend sackte Melody in die Knie und drückte sich an die warme Häuserwand. Jetzt presste sie die Augen zusammen. Holly konnte sie mal. Mühsam vertrieb sie die gleißenden Blitze, die hinter ihren Lidern zuckten, und konzentrierte sich auf regelmäßiges Ein- und Ausatmen.


    „Es ist alles gut. Melody. Sieh mich an. Es ist niemandem etwas passiert.“


    Seine Finger glitten über ihren Arm. Unter halb geschlossenen Lidern wagte sie einen Blick. Er lebte. Lily lebte. Holly lebte. Irgendwie.


    „Tristan.“ Sie gab sich nicht einmal Mühe, den Schluchzer zu unterdrücken. „Du blutest.“


    Ein dunkelroter Tropfen rann über seinen Unterarm und fiel auf den Boden. Das Schild hatte einen fingerlangen Schnitt hinterlassen.


    Er reichte ihr die Hand und versuchte es mit einem schiefen Grinsen. „Halb so wild. Wirklich. Mein Erste-Hilfe-Kasten ist dank Holly immer gut bestückt.“


    Melody zog eine finstere Grimasse, schlug ein und musterte den Engel abschätzig. Die Schimmergestalt hatte es sich auf der Ablagefläche des Pick-ups gemütlich gemacht und strahlte.


    „Mein Junge.“ Lily hatte sich offenbar von dem ersten Schreck erholt und legte ihren Arm um Tristans breite Schultern. „Bist du in Ordnung?“ Sie sah sich um. „Sag nicht, ich bin in eine Achse geraten? Das war verdammt knapp.“


    Sie drückte ihm einen Kuss auf die stopplige Wange und trat an Melodys Seite.


    „Und du bist kreideweiß, mein Kind. Was suchst du hier überhaupt? Das war doch eindeutig Tristans Einsatz.“ Mit der rechten Hand zupfte sie das blassblaue Leinenshirt zurecht, während ihre linke über Melodys Kopf strich.


    „Ich sollte zusehen. Als Strafe oder zur Abhärtung, keine Ahnung. Und so wie es aussieht, ist Holly noch nicht fertig mit uns. Sonst wäre sie bereits verschwunden.“


    „Ist sie hier?“ Lily sah sich suchend um.


    Tristan lachte bitter auf. „Ja, leider. Sie sitzt auf der Pick-up-Ladefläche. Normalerweise verdrückt sie sich ja nach unseren gemeinsamen Auftritten.“


    „Und der Dämon?“ Ein mutwilliges Funkeln trat in Lilys Augen.


    „Weg“, erklärte Melody und senkte die Stimme. „Bitte, Mom. Kein Aufsehen. Du weißt ja, das mag Holly gar nicht. Wir sollten uns so schnell wie möglich verdrücken, bevor Martha erscheint und unangenehme Fragen stellt.“


    „Tristan!“


    Zu spät. Melody verdrehte die Augen. Hätten sie sich bloß beeilt. Nun würde es Ewigkeiten dauern, bis sie die redselige Wirtin wieder loswurden.


    Die dunkelbraunen High Heels klapperten mit den gebündelten Goldreifen an den schmalen Handgelenken um die Wette, als die elegante Frau mit den sandfarbenen Chinohosen und dem weißen Jerseyshirt auf Tristan zuhielt. „Mein Junge. Was machst du denn für Sachen?“


    Ganz wollte es Melody nicht gelingen, ein Grinsen zu unterdrücken. Schon bei ihrem ersten Treffen war ihr die schwärmerische Bewunderung, mit der Martha McEvans ihren Freund ansah, nicht entgangen. Unglaublich, selbst die 65-jährige Gastwirtin mit den grauen, kurzen Haaren erlag seinem jungenhaften Charme.


    „Alles in Ordnung, Martha.“ Er schob das Metallschild vor die Eingangstür. „Ich helfe dir später, den Übeltäter wieder anzubringen.“


    „Später?“ Ihr Blick streifte Tristans blutenden Unterarm. „Kommt gar nicht infrage.“ Martha schüttelte entrüstet den Kopf. „In der Küche im Medizinschrank sind Pflaster und Verbandsmaterial. Vielleicht sollte ich vorsichtshalber einen Doktor rufen.“


    Melody grub die Fingernägel fest in die Handflächen. Nein, sie würde jetzt nicht lachen. Immer wenn Martha sich Gehör verschaffen wollte, bediente sie sich eines britischen Akzents. Gleich würde sie wieder auf ihre aristokratischen Vorfahren aus Cornwall pochen. Dort gab es sicherlich einen Doktor großmütterlicherseits. Wenigstens hatte sie Pepper nicht auf dem Arm. Die winzige Chihuahua-Dame begleitete Frauchen sonst überallhin.


    „Keinen Arzt. Und Pflaster habe ich im Truck.“ Tristan schob sich an ihr vorbei und zog Melody hinter sich her. „Entschuldige, Martha. Melody und ich haben noch etwas vor. Das ist wirklich nur ein Kratzer. Wir sehen uns später, Lily?“


    „Am Silver Lake“, bestätigte Melodys Mutter grinsend. „Um elf. Passt auf euch auf.“ Das Grinsen verschwand, die Sorge stand ihr plötzlich ins Gesicht geschrieben.


    Melody bewegte ihre Hand mit einer flüchtigen Wir schaffen das schon-Geste und schenkte ihr ein tapferes Lächeln, bevor sie ins Auto stieg, nicht ohne vorher unter dem Sitz nach dem Erste-Hilfe-Kasten zu suchen.


    „Genug geplaudert“, säuselte es neben ihr. „Die Zeit drängt. Es geht weiter. Tristan. Einsatz.“


    „Nicht bevor ich mir seinen Arm angesehen habe.“ Melody schüttelte entsetzt den Kopf. Noch ein Einsatz? Tristan war verletzt. Das Blut lief ihm den Arm hinunter und Hollys Boss hatte noch einen Auftrag für ihn? Sie rutschte auf den Mittelplatz und öffnete den Deckel. Gut bestückt war die Untertreibung des Tages. Das kleine Kästchen bot alles, was das Ersthelfer-Herz begehrte. Pflaster, Mullkompressen, Verbände in unterschiedlichen Größen, Schmerzmittel, Schere, Desinfektionsmittel. Zielsicher griff sie nach einer Mullbinde und dem Hydrogen Peroxide und wartete, dass Tristan die Autotür hinter sich zuzog.


    „Zeig her.“ Sie versuchte es mit einem energischen Oberschwester-Ton, der hoffentlich Holly ebenso wie Tristan deutlich machte, wer hier – zumindest jetzt – das Sagen hatte.


    Murrend hielt Tristan ihr den Arm unter die Nase. „Tut gar nicht mehr weh“, spöttelte er.


    Das dünne dunkelrote Rinnsal, das ihm gerade in die Armbeuge lief, strafte ihn augenblicklich Lügen. Vorsichtig goss sie die klare Flüssigkeit über die Verletzung und war nicht überrascht, als Tristan scharf Luft einzog.


    „Du weißt schon, dass du hier nicht den Helden spielen musst, mein Liebster. Auch wenn du meiner bist“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Stillhalten.“ Sie drückte eine Kompresse auf die Wunde und begann den Arm zu verbinden. „Ich sehe mir das später noch mal an. Der Schnitt ist nicht besonders tief, glaube ich. Du hast Glück gehabt, würde ich sagen. Ich denke nicht, dass das genäht werden muss.“


    „Eine Schramme, mehr nicht.“ Holly zwirbelte ihre Rauschgoldlocken zwischen Daumen und Zeigefinger. „Genug Krankenschwester gespielt, Melody. Die Zeit drängt.“


    Melody fixierte den Verband mit einem braunen Pflaster. „Jetzt bin ich fertig.“


    Wortlos drehte Tristan den Schlüssel im Zündschloss und ließ den Motor kurz aufheulen, bevor der Pick-up aus der Parklücke rollte. Lily hatte den Arm um Martha gelegt und schob sie mit sanfter Gewalt ins Haus. Melody seufzte leise. Mom würde umkommen vor Sorge, bis sie sich später zum Lunch trafen, aber sie würde den Teufel tun und sich das anmerken lassen.


    „Es ist nicht weit. Wir müssen nur ein kurzes Stück die Landstraße hinunter.“ Mit dem Kopf machte Holly ein aufforderndes Zeichen in Richtung Ortsausgang.


    Gott sei Dank. Melody atmete auf. Wenigstens ließen sie Silver Crossing hinter sich. Auch Tristan schien sich bei dieser Anweisung ein wenig zu entspannen. Er lenkte mit dem linken Arm, während seine Rechte warm und ruhig auf Melodys Oberschenkel lag. Sie war heute Morgen in ihre Jeans-Shorts geschlüpft, hatte sich für ein hellbraunes Tanktop und gegen ein Sommerkleid entschieden. Wenn man mit dem Engel unterwegs war, sollte man möglichst auf hübsche Kleidung verzichten. Meist kehrte man schmutzig und mit Schrammen zurück. So wie der Mann an ihrer Seite. Seine blonden Haare befanden sich – so wie immer – in einem hoffnungslosen Durcheinander, die blauen Augen funkelten herausfordernd in Hollys Richtung, als er den Blick für eine Sekunde von der Straße löste. Seine kräftige Brust hob und senkte sich bei jedem Atemzug unter dem weißen T-Shirt. Ein heftiges Glücksgefühl durchrieselte sie. Genauso hatte sie ihn vor ungefähr einem Monat kennen und wenig später lieben gelernt. Tristan, dem die Hälfte der weiblichen Bevölkerung Silver Crossings mit sehnsüchtigen Blicken und leisem Seufzen hinterhersah. Tristan, der für sie seine Maske fallen gelassen und sich ihr von seiner verletzlichsten Seite gezeigt hatte. Tristan, der sie nur ansehen musste, um zu wissen, was in ihr vorging. Der sie mit seinem unwiderstehlichen Grinsen erst auf die Palme und schließlich um den Verstand gebracht hatte. Wie sehr liebte sie den Mann mit den löchrigen Jeans, den viel zu engen Shirts, dem zerzausten blonden Schopf und dem hinreißenden Grübchen in der linken Wange.


    „Hier vorn.“ Holly riss sie aus den Gedanken.


    Sie waren schon da? Vor der Eisenbahnbrücke?


    „Fahr rechts ran.“


    Tristan lenkte den Truck auf den Seitenstreifen und stellte den Motor ab. Ein dunkelgrüner Mustang fegte an ihnen vorbei, doch der Verkehr war an einem Sonntagmorgen eher spärlich.


    Tristan öffnete die Fahrertür, ließ sich vom Sitz gleiten und reichte ihr die Hand.


    „Danke, Tris. Aussteigen schaffe ich schon allein. Du solltest deinen Arm schonen.“ Ein kreisrunder dunkelroter Fleck, nicht größer als ein Eincentstück zierte inzwischen die weiße Mullbinde. War der Schnitt doch tiefer, als sie gedacht hatte? Sie zwang sich, den Blick von dem Verband zu lösen, sprang aus dem Truck und schlug die Tür hinter sich zu. Ob sie noch ein Stück zu Fuß zurücklegen mussten? Die Böschung hoch, zu den Schienen?


    „Hat sich dein Boss vielleicht geirrt?“ Kein Auto. Und kein gespenstiger Lichtkegel, kein schwarzes Cape mit rot glühenden Augen, keine Gefahr. Hier war nichts.


    „Melody!“ Holly setzte sich auf die Motorhaube und schüttelte nachsichtig den Kopf. „Mein Boss irrt sich nicht. Nie. Außerdem …“ Ihr ausgestreckter Zeigefinger deutete zu der Brücke, unter der sich ein Dämon vor dem grausigen Lichtklecks in Position brachte. „Schau.“


    Eine eiskalte Hand drückte irgendwo zwischen die Schulterblätter. Sie mochte keine Brücken. Ihr Herz begann jedes Mal zu rasen, wenn sie unter einer durchfahren musste. Zehn Jahre war es her, dass Dad an so einer Stelle sein Leben verloren hatte. Ein Stück Beton hatte sich gelöst und seine Windschutzscheibe durchschlagen. Das konnte doch kein Zufall sein. Ob Hollys Boss sie doppelt prüfen wollte? Wieder war sie zum Zusehen verdammt. Wieder durfte sie sich nicht von der Stelle rühren, während Tristan den Kampf mit der Unterwelt aufnehmen musste und hoffentlich ein Menschenleben rettete, ohne sein eigenes zu verlieren. Zuschauen. Sie konnte das nicht. Nicht hier.


    „Tristan. Komm.“ Der Engel hüpfte vom Truck, drehte dem Umhang den Rücken zu und wartete auf ihr Medium. Betont gelassen schlenderte Tristan an Hollys Seite. Augenblicklich legte sich die schimmernde Hand auf die breite Schulter. Melody schluckte. Ihr Mund war staubtrocken, dafür ihre Hände unangenehm klamm. Trotz der warmen Sommerbrise fror sie.


    Sie sah den roten Buick schon von Weitem. Am Steuer saß eine junge Frau, hinter dem Beifahrersitz erkannte sie ein Kleinkind im Kindersitz. Das Cape flatterte im Wind, als es nach vorn schwebte. Erstaunlich schnell, fuhr es ihr durch den Kopf. Normalerweise hatten es die teuflischen Gestalten nicht eilig. Der Ärmel wehte ins offene Autofenster. Die Fahrerin blinzelte irritiert und hatte offenbar den Fuß vom Gas genommen. Langsam näherte sie sich der Brücke. Als die Vorderreifen den gleißenden Kegel durchbrachen, löste sich der Stein. Wie bei Dad. Melody begann zu würgen.


    Zum zweiten Mal heute ließ Holly Tristan nach vorn schnellen. Er streckte die Hand aus, ging in die Hocke. Reifenquietschen. Hinter ihm zerbarst etwas in tausend Stücke. Das Auto schlitterte, kam zum Stehen. Das Medium hatte eine faustgroße Beule in die Motorhaube gedrückt. Mit angstgeweiteten Augen parkte die junge Frau ihren Wagen hinter dem Truck.


    „Sind Sie in Ordnung?“ Das von langen dunkelblonden Locken umrahmte Gesicht hatte jede Farbe verloren. „Mein Gott war das knapp. Verdammt knapp“, fügte sie tonlos hinzu und musterte Tristan von oben bis unten. „Sind Sie Hulks Sohn? Der Beton wäre glatt auf der Windschutzscheibe gelandet. Shit. Irgendetwas hat mich abgelenkt. Ihre Jeans hat ein Loch.“


    Tristan warf einen Blick in Melodys Richtung und grinste. „Die war schon kaputt. Alles okay. Was Adrenalin so alles schafft. Die Delle tut mir leid.“


    „Unsinn. Hätten Sie sich nicht todesmutig vor mein Auto geworfen …“ Sie wies mit dem Kopf zum Kindersitz und wischte sich die Tränen von der Wange. „Danke. Kann ich das irgendwie gutmachen? Sind Sie sicher, dass Ihnen nichts geschehen ist?“


    Mit bebenden Händen öffnete Melody die Autotür. Ja, sie war sicher, dass Tristan nichts geschehen war, ja, die Jeans hatte schon ein Loch und nein, Tristan war weder Hulk noch sein Sohn. Und wenn sie nicht in den nächsten Sekunden ihren rebellierenden Magen unter Kontrolle bekam, dann kotzte sie gleich neben Superman auf die Straße.


    „Es ist wirklich alles in Ordnung“, wiederholte Tristan. „Ich … wir haben es eilig.“ Mit wenigen Schritten hatte er den Truck erreicht, schob Melody wortlos auf die Sitzbank, rutschte neben sie und zog die Tür zu.


    Angestrengt konzentrierte sie sich auf jeden Atemzug. Langsam, ganz langsam ebbte die Übelkeit ab.


    Sie mussten hier verschwinden. Jetzt. Tristan hatte bereits viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Gott sei Dank. Vorbei. Sie hatte brav zugesehen und nicht mal mit dem kleinen Finger gezuckt.


    „Sehr gut, Tris“, zwitscherte es neben ihr.


    Holly? Der Engel war immer noch da?


    „Danke für das Kompliment.“ Für einen Moment nahm Tristan den Fuß vom Gaspedal und warf der Schimmergestalt auf dem Beifahrersitz mit hochgezogenen Brauen einen spöttischen Blick zu. „Hast du noch nicht genug?“


    „Ein bisschen blass um die Nase, Melody. Zusehen macht keinen Spaß, nicht wahr?“ Holly ignorierte Tristans Frage mit Leichtigkeit.


    „Nein, Holly, zusehen ist nicht besonders lustig“, fauchte Melody zurück. „Was willst du noch? Wir brauchen heute keinen Babysitter mehr. Ich werde für den Rest des Tages nicht von Tristans Seite weichen, das verspreche ich. Du kannst dich also verdrücken.“


    „Einen Stopp noch, Tristan.“ Holly legte die Füße aufs Armaturenbrett und lehnte sich salopp zurück. „Umdrehen. Ein Stück die Straße entlang. Nächste Kreuzung rechts.“ Hollys glitzernder Zeigefinger fuchtelte vor ihrer Nase herum.


    „Noch ein Einsatz in Silver Crossing?“ Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihnen kein Auto entgegenkam, drehte Tristan den Truck und ließ ihn gemächlich die Landstraße hinunterrollen. „Du hast doch gesehen, dass Melody zusehen kann. Lektion gelernt, würde ich sagen.“


    „Wer sagt denn, dass Melody zusehen soll?“


    „Das ist nicht dein Ernst, Holly.“ Seine linke Faust hub heftig gegen die Autotür. „Was soll das? Willst du sichergehen, dass auch ich mich zurückhalte? Keine Sorge. Ich habe mich im Griff.“


    „Es ist nicht weit.“ Hollys Talent, Einwände oder Fragen zu ignorieren war beeindruckend.


    „Ich schaffe das genauso wie du, Tris.“ Melody atmete tief durch. Die Übelkeit hatte sie bekämpft und einen Einsatz bekam sie auch noch hin. „Bringen wir es hinter uns.“


    „Dort.“ Der Engel wies auf eine Parklücke am rechten Straßenrand. Melodys Herz setzte einen Schlag lang aus. Erst jetzt erkannte sie, wo Holly sie hingelotst hatte. Nein. Bitte nicht hier. Unmöglich, dass sich in derselben Straße in einem kleinen Ort wie Silver Crossing gleich zweimal eine Achse öffnete. Was hatte Hollys Boss vor? Hatte er seine Finger im Spiel? Oder war es sein höllischer Gegenspieler? Eigentlich war dieser für das Setzen der Unglücksorte verantwortlich. Sehr merkwürdig. Erst Lily vor dem Bed & Breakfast, dann eine Brücke, aus der sich ein Stein löste. Erst Mom, dann die Erinnerung an Dads Tod. Und jetzt … das? Hier? Dieser Ort, diese Straße war ihr fast genauso unheimlich wie jede Brücke, unter der sie durchfahren musste. Genau hier hatte sie gegen die unumstößliche Engel-Medium-Regel verstoßen und bei dem Einsatz eines anderen Mediums nicht tatenlos zugesehen. Bei Tristans Einsatz. Und heute bezahlte sie offenbar dafür. Nein, nichts geschah heute zufällig. Jemand wollte ihr eine Lektion erteilen.


    „Hier.“ Hollys liebliche Stimme ließ sie zusammenfahren. Tristan nahm den Fuß vom Gaspedal und parkte den Truck vor dem sandgelben Haus mit der weißen Veranda. Zwei Häuser weiter wartete der Dämon bereits auf sein Opfer, der schwarze Umhang umkreiste fließend den Lichtkegel.


    „Was soll das, Holly?“ Tristans Versuch, seinen Zorn im Zaum zu halten, misslang. Gründlich. Heftig stieß er die Autotür auf. „Hier? Ausgerechnet hier? Und das, nachdem du Melody bei einem ähnlichen Unfall zusehen lässt, bei dem ihr Vater das Leben verloren hat. Nachdem ich kurz vorher ihre Mutter gerettet habe?“ Mit einem Satz war er aus dem Auto und half Melody hinaus. „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Wenn ich nur irgendetwas an unserer beschissenen Situation ändern könnte.“ Er hob die Stimme und zuckte mit keiner Wimper, als er dem Engel fest in die Augen sah. „Aber wie immer geht es nicht darum, was wir möchten, sondern um deinen Boss, um die Dämonen, um Achsen und vor allem um dich, Holly. Nicht wahr?“


    „Lass es gut sein, Tris. Ich schaffe das.“ Wen wollte sie hier eigentlich überzeugen? Ihr Puls jagte und ihre Füße waren sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie dem Laufbefehl ihres Gehirns Folge leisten sollten. Mit zittrigen Händen wischte sie sich den kalten Schweiß von der Stirn und zwang den Beinen ihren Willen auf. Kurz vor dem Haus blieb sie stehen und holte tief Luft. Der gleißende Lichtkegel, um den der Dämon seine Runden drehte, befand sich mitten auf der Straße. Ein Autounfall? Ein Drive-by Shooting? Sie fasste den flatternden Umhang ins Auge.


    Melodys Nackenhärchen stellten sich auf. „Wenigstens befinden wir uns auf der richtigen Seite. Ohne uns würden die abscheulichen Kapuzen auf jeden Fall gewinnen.“


    Das vertraute Kribbeln auf der Schulter ließ sie schlucken. Gleich. Sie sah sich um. Auf der anderen Straßenseite ging ein Rentnerpaar spazieren. Sonntagmorgenspaziergang. Die Frau mit den kurzen weißen Haaren schenkte Tristan ein flüchtiges Lächeln und lief weiter. Melody schüttelte entnervt den Kopf. Tristan fiel auf, immer und überall, und hier in Silver Crossing sowieso.


    Ihr Kopf ruckte zurück zum Lichtkegel, als das dunkle Cape plötzlich sein Kreisen einstellte und auf die Veranda zuhielt. Blut rauschte in ihren Ohren. Ganz genauso wie vor einer Woche glitt der schwarze Umhang auch heute die Treppe hinauf. Zeitgleich betrat ein junger rothaariger Mann gefolgt von einem kleinen Knirps, ebenfalls rothaarig, die Veranda. Vater und Sohn. Eindeutig. Die beiden warfen einen Football hin und her und der Junge, sicher nicht älter als drei Jahre, quietschte jedes Mal begeistert, wenn es ihm gelang, das Ei zu fangen. Das Kribbeln auf der Schulter wurde stärker. Bitte nicht das Kind. Bitte nicht das Kind. Wie ein Kettenkarussell kreiste dieser Satz mit schwindelerregender Geschwindigkeit in ihrem Kopf. Bitte nicht das Kind.


    Der Umhang streifte den Arm des Mannes. Im gleichen Moment entglitt ihm der Ball, kullerte über die Verandatreppe auf die Straße und blieb auf der gegenüberliegenden Seite im Rinnstein liegen. Schneller, als sie es den kleinen Beinchen zugetraut hätte, stolperten sie hinter dem Ball her, die Treppe hinunter.


    Das Auto kam von links. Der dunkelgrüne SUV hatte fast den Lichtkreis erreicht. Ebenso wie der Rotschopf. Der verzweifelte Schrei des Vaters erschien ihr merkwürdig gedämpft. Er würde nicht rechtzeitig bei ihm sein. Der Energiestoß, der sich in ihr mit rasender Geschwindigkeit ausbreitete, katapultierte sie nach vorn. Tunnelblick.


    Gemeinsam gingen sie zu Boden, hinter ihnen quietschten Reifen, es roch nach verbranntem Gummi. Ihre Hand lag schützend auf dem kleinen Kopf.


    „Dan! Daniel.“ Nun hörte sie die Stimme klar und deutlich. Das bebende Bündel in ihren Armen begann zu weinen. Gleichzeitig durchströmte sie ein Glücksgefühl, wie sie es lange nicht mehr verspürt hatte. Sie hatte gewonnen. Das heftige Schluchzen war liebliche Musik in ihren Ohren. Tränen der Dankbarkeit brannten in ihren Augen. Sie ließ sie fließen.


    „Er ist in Ordnung.“ Laut schniefend strich sie ihm eine rote Strähne aus der Stirn und stemmte sich hoch. „Es ist niemandem etwas passiert.“


    „Danny. Mach so etwas nie wieder.“ Die Stimme des Mannes brach, als er seinen Sohn in den Arm nahm. Behutsam, wie zerbrechliches Glas, trug er ihn zurück zum Haus und setzte ihn auf der untersten Verandastufe ab.


    Tristans warme Hand berührte sanft ihre Schulter. „Dein Knie.“


    Sie sah an sich hinunter. Blut rann aus einer Wunde am linken Schienbein. An Tristans Seite humpelte sie hinter Vater und Sohn her. „Eine Schramme, Tris. Nicht schlimmer als deine. In deinem Erste-Hilfe-Kästchen finden wir sicher auch ein Pflaster für mich in der passenden Größe.“ Melody lächelte. Es war vorbei.


    „Sind Sie verletzt?“ Der junge Mann musterte sie besorgt, bevor er neben das Häufchen Elend auf der Treppe rückte und den Arm um seinen Sohn legte. „Warten Sie.“ Er wies mit dem Kopf zum Haus. „Ich hole ein Tuch und Desinfektionsmittel.“


    „Danke, das ist nicht nötig. Wirklich.“


    „Aber …“ Er räusperte sich und wischte sich mit dem linken Handrücken über die Augen. Seinen Sohn hielt er mit dem anderen Arm fest umschlungen.


    „Glück gehabt.“ Sie hob beide Hände zu einer beschwichtigenden Geste. „Ich war einfach zur rechten Zeit am rechten Ort.“ Sie lächelte Klein-Dan zu. „Das nächste Mal rennst du nicht mehr ohne deinen Dad auf die Straße. Verstanden?“


    Der Rotschopf nickte verlegen, während sein Blick zu dem Football zuckte.


    „Warte, du Knirps.“ Mit wenigen Schritten war Tristan bei dem Ball und fischte ihn aus der Gosse. „Hier. Gut festhalten.“ Er strich dem Jungen über das rote Haar, bevor er Melody ein anerkennendes Kopfnicken schenkte.


    „Komm, mein Schatz. Zeit, nach Hause zu fahren.“ Melody schluckte. Aus seiner Stimme sprach nichts als Liebe.


    „Ein Glas Wasser vielleicht? Bitte. Wie kann ich Ihnen nur danken?“ Dans Vater hielt seinen Sohn immer noch fest im Arm. Vermutlich würde er ihn fürs Erste nicht loslassen.


    „Es ist wirklich niemandem etwas passiert“, half Tristan freundlich nach. „Keine Sorge, ich verspreche Ihnen, ich werde mich höchstpersönlich um die Schramme meiner Freundin kümmern.“ Er packte Melody am Ellbogen und schob sie fort von der Achse, die sich inzwischen wieder geschlossen hatte. Die Chance, dieses Leben einzukassieren, hatte der Dämonenchef vertan.


    Kaum zu glauben, dass die Euphorie nach einem Einsatz glatt den Zorn auf Holly verdrängte. Melody holte zufrieden Luft. Der Wind blies durch das offene Autofenster. Sie hatte gewonnen. Das unheimliche Licht war erloschen, der Dämon verschwunden. Ebenso wie Holly.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    Mit gestrecktem Bein ließ sie sich aus dem Truck gleiten. Sie hatten die Wunde desinfiziert und auf Pflaster verzichtet. Das aufgeschürfte Knie war tatsächlich nicht mehr als eine Schramme. Wenn auch eine recht schmerzhafte. Leise stöhnend hinkte sie um das Auto herum und hakte sich bei Tristan ein. Endlich, zu Hause. Ein Blick auf den See, der auch heute wieder saphirblau glitzerte und auf dessen sanften Wellen sich die Sonnenstrahlen brachen, genügte. Das Gefühl von heftiger Dankbarkeit überraschte sie und vertrieb Schmerzen und Abgeschlagenheit im Handumdrehen. Sie gehörte hierher. Zu Hause. Noch nicht einmal Holly oder ganze Dämonenscharen würden diese Empfindung jemals auslöschen können. Was wollte sie mehr? Eine gefühlte Ewigkeit hatte sie gesucht und nun war sie angekommen. Natürlich vermisste sie die geschäftigen Morgenstunden in der Backstube, das Sweet Tooth und auch Wicker Parks lebendiges Treiben. Doch nichts ging über das, was sie gerade empfand. Diesen winzigen Moment der Gelassenheit, der Seelenruhe gönnte sie sich. Einem Impuls folgend schlang sie stürmisch die Arme um Tristans breite Schultern und küsste ihn … so lange bis ihre Lungen nach Luft schrien. Atemlos löste sie sich von ihm.


    „Wenn ich das nach jedem Einsatz bekomme, schlage ich mich gern rund um die Uhr mit Holly und sogar den Kapuzenkerlen herum.“ Tristan griff nach ihrer Hand. „Komm. Ich glaube, wir werden erwartet.“


    Hand in Hand umrundeten sie die übereck angebaute Garage des sandfarbenen Häuschens. Mit jedem Schritt wurde das Stimmengewirr lauter. Lächelnd warf sie einen flüchtigen Blick auf die Armbanduhr. Kurz nach elf. An dem Tisch vor dem Haus ging es laut und fröhlich zu. Lily saß neben Kim an der einen, Gabe und Sam an der anderen Seite. Am Kopfende war je ein Stuhl unbesetzt.


    „Melody. Da seid ihr ja. Endlich.“ Lily winkte ihnen aufgeregt zu. „Wir haben den Küchentisch auf die Wiese geschleppt. Annie hat uns ein paar Stühle geborgt. Kommt! Es gibt was zu feiern.“


    Melody grinste. Ihre Mutter hatte sich zweifellos von dem Schrecken heute Morgen erholt und doch war die Erleichterung in der Stimme unüberhörbar gewesen.


    „Coco! Frauchen ist wieder da!“ Lily versetzte der Hündin einen Klaps auf den Hintern. Das genügte. Wie der Blitz kam Coco angeschossen, ihre Vorderpfoten landeten auf ihren Oberschenkeln.


    „Autsch!“ Sie drückte ihre vierbeinige Freundin sanft auf den Boden und massierte den starken Hundenacken. „Na, hast du Gesellschaft, Girl?“ Cocos Schwanz fegte als Antwort aufgeregt durch das Gras.


    „Tristan, was macht dein Arm?“ Lily schob ihren Stuhl zurück und lief ihnen entgegen. Erschrocken schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen. „Du meine Güte, du auch?“ Ihr Blick wanderte von Tristans verbundenem Unterarm zu Melodys linkem Knie. „Dieser verfluchte Engel. Bist du in Ordnung, mein Schatz?“


    „Alles okay, Mom. Du weißt ja, ganz ohne Schrammen geht das nicht.“ Mit einem schiefen Lächeln humpelte sie neben ihr her. „Keine Sorge. Tristan hat bereits eine halbe Flasche Hydrogen Peroxide drübergekippt. Ein Kratzer, mehr nicht. Und jetzt erzähl endlich. Was gibt es denn nun zu feiern?“


    Tatsächlich, Lilys Wangen glühten, ihre Augen strahlten mit Sams und Gabes um die Wette. Melody grinste. Keiner von ihnen würde die Neuigkeit noch lange für sich behalten können. Besonders Sam sah aus, als würde er jeden Moment platzen.


    „Setzt euch erst einmal.“ Sie schob Tristan auf den Stuhl am Kopfende zwischen Kim und Gabe und winkte Melody an die andere Seite. Niemand schien ihnen den überstürzten Aufbruch gestern Abend übelzunehmen. Auch Kim nicht. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als Tristan neben ihr Platz nahm. Sie griff hinter sich und reichte ihm wortlos eine weitere Rose. Verlegen hob er die Schultern, bevor er sie in die schmale Vase stellte, die jemand bereitgestellt und mit Wasser gefüllt hatte.


    „Danke. Kimberly. Es tut mir leid, dass wir gestern einfach so verschwunden sind.“ Er räusperte sich. „Du musst mir nicht jedes Mal Blumen mitbringen, wenn wir uns treffen.“


    „Doch, das muss ich.“ Ein Schatten huschte über ihr Gesicht und verschwand wieder. „Ich freue mich über jede Minute, die du mir schenkst, Tristan.“ Sie schob ihre Hand in seine Richtung, zögerte und zog sie hastig zurück. Plötzlich war es still am Tisch. Hinter Tristans Stirn schien es zu arbeiten. Man sah ihm förmlich an, dass er verzweifelt nach Worten suchte.


    Dann musste sie eben für ihn einspringen. „Hallo, Kimberly. Wie schön, dass du mitgekommen bist. Hat Lily dir schon Haus und Hof gezeigt?“ Melody gelang es tatsächlich, ihrer Stimme einen unbefangenen Ton zu verleihen. Die Frau, der Tristan wie aus dem Gesicht geschnitten war, nickte freundlich, ohne ihren Sohn aus den Augen zu lassen.


    „Natürlich. Schön habt ihr es hier. Wunderschön.“


    Der Rotschopf, dem sie ihr aufgeschlagenes Knie zu verdanken hatte, tauchte unerwartet vor ihren Augen auf. Nur zu deutlich sah sie ihn plötzlich vor sich und etwas packte ihr Herz. In diesem Moment wusste sie es genau – sie hätte nicht anders gehandelt als Tristans Mutter. Wer weiß, vielleicht hatte die Trennung ihm das Leben gerettet. Wenn sie Holly Glauben schenken durfte, so würde es von nun an für die Menschen, die sich in Tristans oder ihrer Nähe aufhielten, noch ein wenig brenzliger. Sie werden euch jagen. Hollys Worte zuckten wie irisierende Blitze durch pechschwarze Gewitterwolken. Mit zusammengepressten Augen versuchte sie, diese zu verscheuchen und ihren rasenden Puls abzubremsen. Kondome. Verhütung. Oder gar kein Sex. Die Nächte mit Tristan mussten ohne Folgen bleiben. Unbedingt. Sie griff nach ihrem Glas, Eistee nahm sie an, und drückte den Rücken durch. Nicht jetzt. Dieses Problem musste sie in Ruhe durchleuchten. Aber nicht jetzt.


    „Unglaublich, was ihr zusammengezaubert habt, während Tris und ich Menschenleben gerettet haben.“ Na also. Problem erfolgreich verdrängt. Vorerst. Die Vierergruppe war in der Tat nicht untätig gewesen. Der Tisch bog sich unter einer Unmenge von Karaffen, Tellern, Sandwiches und Salaten.


    „So, da wir nun endlich alle beisammen sind …“ Lilys Ungeduld brach auch die letzte dünne Schicht Eis. Ein leises Lachen, gefolgt von einem kollektiven Aufatmen. „Sam, willst du oder soll Gabe das übernehmen?“


    Melody warf ihrem besten Freund mit hochgezogenen Brauen einen fragenden Blick zu. Sam strahlte über beide Ohren. Wo wäre sie heute ohne den Mann mit den muskelbepackten, tätowierten Oberarmen, mit der imposanten Statur und dem riesengroßen Herzen? Nicht nur, dass auch er Hollys Medium war, wenn auch sein Talent weniger ausgeprägt war als ihres oder Tristans, und er somit ihr Schicksal teilte. Wie oft hatte sie sich an seiner breiten Schulter ausgeweint und mindestens genauso oft mit ihm gelacht. Beschützer, Vertrauter, Kumpel. Ihr bester Freund. Mit einem zärtlichen Kuss löste er sich von Gabriel, streckte den Rücken durch und zwinkerte Melody zu. Ein wenig verlegen verknotete er die langen pechschwarzen Dreadlocks im Nacken.


    „Nun?“ Melody betrachtete ihn amüsiert.


    „Gabe und ich haben geheiratet, Boss Lady.“ Triumphierend hob er seine Linke und präsentierte am Ringfinger ein schlichtes goldenes Band, das sich glänzend von seiner dunklen Haut abhob. „Zeig schon, Gabe.“


    „Hier, Mel.“ Auch die schmale weiße Hand fuhr in die Höhe. Gabes Blick wurde weich, als er Sam ansah.


    „Was? Einfach so? Ohne mich? Wann?“ Melody staunte mit offenem Mund. Mit einem Satz war sie auf den Beinen, umrundete den Tisch und schlang ihre Arme um die beiden Männer. „Ihr Geheimniskrämer. Wie sehr ich mich für euch freue. Herzlichen Glückwunsch.“


    „Das war eine … ähm … sehr spontane Entscheidung, Melody“, meldete sich Sam zu Wort. „Es fühlt sich wunderbar an“, fügte er leise hinzu. „Wenn wir nicht später noch zurück nach Chicago müssten, dann hätte ich eine Flasche Sekt mitgebracht.“


    „Mensch, Sam!“ Tristan schüttelte lachend den Kopf. „Wir hätten gestern Abend mit euch feiern können.“ Er verstummte und senkte den Blick. „Tut mir wirklich leid, dass wir so überhastet aufgebrochen sind, Kumpel. Hätte ich das gewusst.“


    „Schon gut.“ Sam schob ihm ein Glas vor die Nase. „Das machen wir jetzt. Wir haben extra auf euch gewartet. Anstoßen mit Eistee am See unter blauem Himmel und mit Freunden. Besser geht es nicht.“


    „Na dann.“ Melody hob ihr Glas. „Prost. Auf Gabe und Sam! Wer hätte das gedacht. Das Anstoßen mit etwas anderem als Eistee wird nachgeholt.“


    „Auf Gabe und Sam“, ertönte es laut um sie herum. Selbst Coco bellte aus Solidarität begeistert mit. Aber auch Kimberlys Stimme hatte sie vernommen. Gut. Sie mochte die stille Frau mit den tiefblauen Augen. Irgendwann würde Tristan ihr verzeihen. Vermutlich hatte er das längst. Die Zeit würde die Scheu schließlich in Unbefangenheit verwandeln.


    „Was das Anstoßen mit etwas anderem als Eistee angeht“, ergriff Gabe das Wort. „Wie wäre es mit einer Stippvisite in Wicker Park? Einen Tag kann sich Tristan bestimmt von der Farm loseisen.“


    Melody horchte auf. Seitdem sie das Ritual hinter sich gebracht hatte und an Hollys Seite Leben rettete, hatte sie sich nicht zurück nach Chicago getraut. Der Besuch in Detroit hatte ihr eigentlich gereicht. In Großstädten tummelten sich die gruseligen Umhänge bekanntermaßen ganz besonders gern. Allein der Gedanke, dass vor dem Sweet Tooth ein Dämonentreffpunkt sein könnte, ließ sie erzittern.


    „Also, ich weiß nicht. Tris hat doch gerade jetzt so viel um die Ohren. Außerdem ist Kimberly erst gestern angekommen.“ Das stimmte zwar nicht ganz. Kim hielt sich ja schon seit einiger Zeit in Silver Crossing auf, aber in Tristans Leben war sie eben erst gestern gelandet.


    „Nur für einen Tag oder zwei.“ Sam schien von der Idee begeistert zu sein. „Kommt schon. Tristan kennt deine Bäckerei immer noch nicht. Ich backe auch eine extra Portion Scones für euch.“


    „Und auf mich müsst ihr nun wirklich keine Rücksicht nehmen, Melody“, warf Kimberly ein. „Ich habe einiges zu erledigen.“ Ihr Blick streifte Tristan. „Wir haben Zeit, mein Sohn, nicht wahr?“


    Mein Sohn. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Tristan unwillkürlich zusammenzuckte.


    „Ja“, antwortete er nachdenklich und schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. „Ja, wir haben Zeit, Kim.“


    Kim, für Freunde. Melodys Mundwinkel wanderten nach oben. Na also. Ging doch. Irgendwann würde ihm Mutter über die Lippen gehen, und wer weiß, vielleicht sogar Mom. Doch für jetzt war Kim ein Erfolg. Ein großer.


    „Was die Farm angeht …“ Er hielt inne und schmunzelte. „Spencer hat alles bestens im Griff. Mel, was denkst du? Chicago. Heute Abend?“


    Melody seufzte. „Morgen früh.“ Das reichte völlig, fand sie. Nach den heutigen Ereignissen freute sie sich jetzt schon auf einen gemütlichen Abend am See. An Tristans Seite auf dem Bootssteg sitzen, die Füße im Wasser baumeln lassen, während die untergehende Sonne den See blutrot glitzern ließ. „Und Coco …“


    „… bleibt bei Spencer.“ Tristan nickte. „Wenn du möchtest, stelle ich dich nachher meinem besten Freund vor, Kimberly.“


    „Gern.“ In den blauen Augen schwammen Tränen.


    „Und jetzt habe ich Hunger.“ Melody hüstelte. Es fehlte noch, dass hier alle rührselig wurden. Sie hatte sich gerade so gut im Griff. Wenn erst jemand den Tränen freien Lauf ließ, konnte sie für nichts garantieren. „Bei wem von euch muss ich mich denn nun für dieses reiche Mahl bedanken?“


    „Das haben wir zusammen gezaubert.“ Lily sah sich Beifall heischend um. „Um deine Küche kümmern wir uns später. Du solltest auch zugreifen, meine Tochter. Etwas blass um die Nase bist du immer noch. Und viel zu dünn.“


    Melody hob die Hände zu einer Geste der Hilflosigkeit und griff nach einem Sandwich. „Mom, ich bin fast 26. Morgen früh machen wir uns auf den Weg. Dann sind wir nachmittags da und am Dienstag oder Mittwoch fahren wir wieder zurück.“ So hatte Tristan noch einen ungestörten Nachmittag mit seiner Mutter und sie Zeit, ihre Wunden zu lecken. Ihr Knie pochte bereits unangenehm. Sie spürte deutlich, wie es anschwoll. Außerdem musste sie nachdenken. Möglichst allein. Shit! Da war es doch tatsächlich schon wieder, das Problem. Sie werden euch jagen. Tristans Mutter hatte damals keinen anderen Ausweg gesehen, als sich von ihrem Sohn zu trennen, um ihn zu schützen. Ihre Situation war noch um einiges brenzliger als Kimberlys vor 26 Jahren. Holly würde immer wieder hier auftauchen und eingreifen, sollte sich die Gelegenheit ergeben. In Tristans und ihrer Nähe lauerte von nun an der Tod. Niemals würde sie es sich verzeihen, wenn jemandem etwas geschehen würde. Verdammt! Himmel und Hölle durften nicht den Alltag bestimmen. Sie hatten es sich so fest vorgenommen: Ihre Liebe war stärker als die Angst, den anderen zu verlieren. Das war vor Hollys Besuch gewesen. War es tatsächlich erst einige wenige Stunden her, dass die Welt noch in Ordnung gewesen war? Wie glücklich und aufgeregt war sie heute Morgen aufgewacht und plötzlich befand sich jeder in Gefahr, der mit ihnen in Kontakt trat. Tödliche Gefahr, weil sie sich liebten. Verdammt. Verdammt. Verdammt.


    „Boss Lady.“ Sams tiefer Bass riss sie aus ihren Gedanken. „Und?“


    „Was? Sorry, ich habe gerade nicht zugehört.“


    „Ach was.“ Sam warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.


    „Ja was denn nun?“


    „Ich brauche kurz deine Hilfe.“ Er erhob sich und lächelte ihr aufmunternd zu.


    „Jetzt? Ich soll essen. Hast du nicht gehört?“


    „Ja, jetzt. Außerdem hast du dein Sandwich ja bereits verdrückt.“


    Melody sah verwirrt auf den Teller. Tatsächlich. Nichts als Krümel. All das war Hollys Schuld. Vor lauter Grübeln bekam sie noch nicht einmal mit, dass sie aß. Mit einem frustrierten Kopfschütteln stand sie auf und folgte Sam.


    „Was denn?“


    „Komm, Mel. Zu meinem Auto.“


    Er zog sie hinter sich her, vorbei an der Veranda. Vor dem knallroten Käfer, den er auf der anderen Seite des Hauses geparkt hatte, blieb er stehen.


    „Alles in Ordnung?“


    Melody sah überrascht auf. „Wobei brauchst du denn nun Hilfe? Sollte deine Kiste mucken, dann hast du dir den falschen Helfer ausgesucht.“


    „Ich … wir hätten dich gern dabeigehabt. Aber plötzlich war die Idee da und schon waren wir unterwegs zur City Hall.“


    „Sam. Deshalb wolltest du mit mir reden? Komm, dafür kennst du mich eigentlich zu gut. Natürlich gönne ich dir dein Glück von Herzen und ich kann gut verstehen, dass ihr ganz allein heiraten und unter euch sein wolltet. Das ist nicht der Grund. Spuck’s aus. Was ist los?“


    Sam schnalzte mit der Zunge. „Auch ich kenne dich viel zu gut, Boss Lady, und irgendetwas stimmt nicht. Ich wollte dich nur kurz daran erinnern, dass dein bester Freund zwar nicht immer in deiner Nähe, aber sicher jederzeit für dich da ist. Du weißt ja, ich bin ein guter Zuhörer, und Gabe auch. Ein offenes Ohr ist nur ein Telefongespräch entfernt.“


    Dankbarkeit durchströmte sie, warm und tröstend. Sie blinzelte die Tränen weg und versuchte es mit einem tapferen Lächeln. „Danke, Sam. Du hast recht. Wie immer. Es gibt da tatsächlich einige Dinge … über die ich mir allerdings erst allein Gedanken machen muss. Aber keine Sorge. Vermutlich werde ich dich in nächster Zeit öfter anrufen, als dir lieb ist. Und morgen kommen wir ja im Sweet Tooth vorbei.“


    „Lass mich raten, Holly ist nicht ganz unschuldig an deiner … hm … Ratlosigkeit.“


    „Wer sonst.“ Melody lachte freudlos auf. „Du bist ein guter Freund. Der beste“, flüsterte sie.


    „Das ist er.“ Lily legte den Arm um ihre Schulter. „Alles in Ordnung?“


    „Ihr zwei.“ Lachend fegte Melody die Tränen von der Wange. „Was würde ich bloß ohne euch machen?“ Sie befreite sich sanft aus dem mütterlichen Arm. „Ihr wisst doch, wenn ich Hilfe brauche oder einen Ratschlag, dann seid ihr die Ersten, bei denen ich mich melde.“


    „Alles ein bisschen viel, meine Tochter?“


    „Ach, Mom. Es war so schön ohne Holly. Eine ganze Woche ohne Glimmergestalten, ohne Dämonen, ob mit Cape oder in Menschengestalt. Und dann heute … das. Unser verfluchter Engel wollte ganz sichergehen, dass ich mich auch wirklich nicht mehr einmische. Obwohl …“ Sie hielt inne und hakte sich schniefend zwischen Lily und Sam ein. „Das Glücksgefühl habe ich nach meinem Einsatz heute ganz besonders gespürt. Ein kleiner Knirps …“


    „Du hast meine Telefonnummer, Mel. Jederzeit“, erinnerte Sam sie ein zweites Mal. Er blieb stehen und sah ihr fest in die Augen. „Übrigens, jetzt bist du die Erste von unseren Freunden, die diese Neuigkeit erfährt.“


    Melody sah ihn fragend an und wartete. „Nun sag schon, Sam.“


    Seine Augen leuchteten, als er fortfuhr. „Wir haben uns entschieden zu adoptieren. Gabe und ich, meine ich.“ Sams Stimme bebte, nicht vor Angst oder Trauer, nein – seine Worte hallten freudige Erwartung und Stolz wider.


    Melody schluckte. „Das freut mich so für euch. Ach, Sam.“ Wenn er wüsste. Genau das war der Stein des Anstoßes. Eine Familie. Normalität. Solange sie und Tristan zusammen waren, war das Utopie. Ein leiser Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. „Entschuldige, Sam. Das ist wunderbar.“


    Sie werden euch jagen.


    Sam schob sie auf Armlänge von sich weg. „Und da musst du schon wieder weinen? Melody? Ich hoffe vor Freude.“


    „Natürlich.“ Jetzt reiß dich zusammen, Butler. „Warum denn sonst? Ihr werdet die besten Väter sein, die sich ein Kind wünschen kann. Ich bin mir sicher.“


    „Das hoffe ich.“ Sam musterte sie skeptisch von der Seite.


    Melody presste die Augen zusammen. Verdammt, sie hatte Sam noch nie etwas vormachen können. Genauso wenig wie Lily.


    „Morgen, Kleines. Nur du und ich. Es gibt für jedes Problem eine Lösung.“ Lily schlang den Arm um ihre Schultern und schob sie vor sich her. „Was auch immer es ist, das dich belastet, rede mit Tristan. Und morgen sehen wir weiter.“


    Dieses Problem konnte nicht einmal Mom lösen. So viel war sicher. „Also gut. Morgen Abend. Und jetzt sollten wir Tris und seine Mutter nicht zu lange allein lassen. Noch ist alles ein bisschen … verkrampft.“


    „Falsch, Mel.“ Sam nickte schmunzelnd zu dem Tisch vor dem Haus. Gabe erzählte irgendeine – offenbar äußerst komische – Geschichte, über die sich sowohl Mutter als auch Sohn vor Lachen bogen.


    „… und dann hat Sam innerhalb von einer Stunde alle Scones verschenkt.“


    „Du schaffst das, Melody“, flüsterte Lily.


    „Danke, Mom.“ Ihre Lippen formten stumme Worte, bevor sie sich setzte.


    „Gabriel hat in der Backstube um meine Hand angehalten“, erklärte Sam. „Wir haben dann die halbe Nacht Scones gebacken und später … verschenkt.“


    „Verschenkt. Soso. Mom, hast du Sam die Scones wenigstens vom Gehalt abgezogen?“ Sie blinzelte ihren schwarzen Freund herausfordernd von der Seite an.


    „Noch nicht, Melody. Geschäftsentscheidungen treffen wir immer noch gemeinsam. Was denkst du? Hochzeitsgeschenk?“ Lily zwinkerte ihr zu.


    „Gute Idee.“ Melody musterte Sam, der seinen Stuhl dicht neben Gabriel gezogen hatte. Gemeinsam mit Tristan würde sie sich überlegen, was sie dem frisch vermählten Paar dann tatsächlich schenken würden.


    „Und jetzt brechen wir auf.“ Gabe erhob sich. Etwas zog sich in ihrer Brust zusammen, als die beiden Männer einen Blick tauschten. Ein Blick voller Liebe und Verständnis.


    „Wenn wir noch länger warten, stecken wir stundenlang im Stau, befürchte ich.“ Lily trat an Kims Seite. „Ich freue mich so, dich kennengelernt zu haben. Wir sehen uns bald wieder. Solange Melody hier in Silver Crossing bleibt, komme ich regelmäßig zu Besuch. Ansonsten musst auch du unbedingt mal in Chicago vorbeischauen.“


    „Sehr gern, Lily.“ Kimberlys Stimme klang fester als vorhin und eindeutig fester als gestern Abend. Melody blickte überrascht zu ihr auf.


    „Und du passt so lange auf meinen Schatz auf, Tris“, fuhr Lily fort. „Tristan?“


    Der blonde Schopf ruckte in die Höhe. Eben hatte er noch fröhlich gelacht und jetzt schien er mit seinen Gedanken wieder ganz woanders zu sein. Auch ihn beschäftigte etwas offenbar sehr. Kimberly vermutlich.


    „Natürlich, Lily. Ich bin immer in ihrer Nähe. Falls du es noch nicht wusstest … ich liebe deine Tochter. Mehr als mein Leben. Da können weder Himmel noch Hölle etwas dran ändern.“ Heftig stieß er die letzten Worte hervor, sodass Lily überrascht Luft einzog.


    „Du wirst dich wundern, mein Junge, aber das ist mir nicht entgangen. Sie dich übrigens auch.“


    Genau da liegt das Problem, schoss es Melody durch den Kopf. Verdammt. Sie liebte diesen Mann, mit all seinen Ecken und Kanten, und weder Himmel noch Hölle konnten das ändern. Oder doch?


    


    

  


  
    Kapitel 7


    Die Beine lässig übereinandergeschlagen saß er auf der Verandatreppe. Das weiße T-Shirt unter der obligatorischen Jeans-Latzhose war längst nicht mehr weiß. Die roten Haare, samt silberner Strähnchen, hatte der rüstige Farmarbeiter im Nacken zusammengebunden, die grünen Augen funkelten übermütig. Tristan grinste. Spencer hatte heute offenbar schon kräftig mit angepackt – so wie immer. Wüsste er nicht ganz genau, wie viel Freude seinem Freund die Arbeit machte, würde er ein schlechtes Gewissen haben. Schließlich glänzte er selbst seit Melodys Ankunft in Silver Crossing pausenlos durch Abwesenheit. Doch der alte Haudegen brauchte die Farm wie die Luft zum Leben und schwang nur zu gern das Zepter für ihn. So erwiderte er das herausfordernde Grinsen mit einem Achselzucken und schlug die Autotür mit einem Knall hinter sich zu.


    Im Laufschritt umrundete er den Pick-up und öffnete die Beifahrertür. Kimberly Abbott. Kim für Freunde. Auch ohne in den Spiegel zu sehen, wusste er, dass sie ihm, oder besser er ihr, wie aus dem Gesicht geschnitten war. Was er wohl noch von ihr geerbt hatte? Ihr Modebewusstsein sicher nicht. Beige Caprihosen, grasgrünes T-Shirt, hellbraune Sandalen. Ob es jemanden gab, mit dem sie ihr Leben teilte? Schon im Lawless war ihm aufgefallen, wie sich Männer, sogar die in seinem Alter, nach ihr umdrehten. Grazil ließ sie sich von der Sitzbank gleiten.


    „Hallo Spencer.“ Melody grinste und ließ Cocos Halsband los. Mit einem Satz sprang die Hündin aus dem Auto, stürzte sich laut bellend und schwanzwedelnd auf ihren zweitbesten Freund.


    „Coco, mein Mädchen.“ Der alte Mann klopfte ihr liebevoll auf den schwarzen Rücken, schob sie von seinem Schoß und erhob sich. „Hi Mel.“


    „Coco! Entschuldige, Spencer.“ Melody griff lachend nach dem Hundehalsband. „Das hast du davon, dass du sie nach Strich und Faden verwöhnst. Sitz, Coco!“


    Unglaublich. Die Rottweiler Dame hörte aufs Wort. Coco setzte sich artig, während sich Melody salopp gegen das Verandageländer lehnte. Es war das erste Mal seit Hollys Besuch, dass sie sich ein wenig zu entspannen schien. Ihre Bedrücktheit bei dem gemeinsamen Lunch am See war ihm nicht entgangen. Die Fröhlichkeit war aufgesetzt gewesen und von der Unterhaltung mit Sam war sie mit geröteten Augen zurückgekehrt. Was auch immer sie quälte, gemeinsam würden sie auch dieses Problem lösen. Sanft strich er mit dem Handrücken über ihre Haare.


    „Heute Abend“, flüsterte er ihr ins Ohr. Er schluckte. Die letzte Nacht war unglaublich gewesen. Er wollte nicht nur reden. Verflucht, er musste sie nur ansehen und schon begann es zu kribbeln. Die Gefühle, die er für Melody empfand, überraschten ihn immer wieder. Glück, Verlangen, Leidenschaft, Stolz … und Angst, sie zu verlieren. Konnte man das alles gleichzeitig spüren?


    „Tristan, alter Junge. Lange nicht gesehen.“ Spencer verschränkte die Arme vor der Brust und neigte den Kopf zur Seite.


    Tristan lief an den beiden Frauen vorbei und klopfte seinem Freund auf die breiten Schultern. Entschieden sog er die warme Sommerluft ein. Nein, er würde jetzt nicht an gestern Nacht denken. „Darf ich dir Kimberly vorstellen?“


    „Hallo Spencer.“ Sie reichte ihm die Hand. „Ich bin Tristans Mutter. Kimberly Abbott. Mein Sohn sagt, du bist die gute Farmseele.“


    Spencer musterte sie flüchtig, griff dann nach der schmalen Rechten und schüttelte diese kurz und kräftig. „Kimberly also.“ Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. „Du hast dich rargemacht, Tristans Mutter. 26 lange Jahre. Dein Sohn ist durch die Hölle gegangen, weißt du das?“


    Die blonde Frau fuhr zusammen.


    „Spencer.“ Tristan warf seinem Freund einen warnenden Blick zu. „Bitte.“


    „Ich bin noch nicht fertig, mein Junge.“


    Kimberly drückte den Rücken durch und sah der Farmseele fest ins Auge.


    „Aber jetzt bist du da, Kimberly Abbott.“ Ein Lächeln huschte über das wettergegerbte Gesicht. „Du hast viel gutzumachen, aber ich bin froh, dass du diesen Schritt gewagt hast. Es ist niemals zu spät. Solltest du Tristan allerdings noch einmal verletzen …“


    „Das wird nicht passieren.“


    Tristan horchte auf. Seine Mutter hatte nicht viel gesprochen bislang. Gestern Abend hatten sie sicher nicht mehr als zehn Worte miteinander gewechselt und auch beim Lunch war sie eher zurückhaltend gewesen. Doch die Schüchternheit war verschwunden.


    „Ich freue mich sehr, dass Tristan einen ganz besonderen Freund hat, Spencer. Ich werde ihn nie wieder verletzen oder enttäuschen, das verspreche ich dir. Und ich weiß, dass ich viel gutzumachen habe. Aber glaube mir, auch ich bin durch die Hölle gegangen und muss tagtäglich mit meiner Entscheidung leben. Ebenfalls seit 26 langen Jahren. Jeden Tag, jede Stunde. Die Umstände …“ Sie hielt inne.


    Tristan senkte den Blick. Plötzlich tat sie ihm leid. Sie konnte, nein, sie durfte Spencer nicht erklären, warum sie sich von ihm getrennt hatte. Der baumstarke Mann mit dem großen Herzen wusste nichts von Engeln und Dämonen. Durfte nicht davon wissen. Nur in Ausnahmefällen war es erlaubt, Außenstehende einzuweihen. So wie Gabe zum Beispiel. Sam hatte darauf bestanden, so wie Lily bei ihrem verstorbenen Mann. Doch je weniger er von ihrem Nebenjob wusste, umso besser.


    „Ich nehme an, dein Entschluss, ihn zu verlassen, hat etwas damit zu tun, was auch Tristan immer wieder verschwinden und ramponiert zurückkehren lässt. So wie heute.“ Sein Blick löste sich von Kimberly, glitt erst über Tristans verbundenen Arm und blieb schließlich an Melodys aufgeschlagenem Knie hängen. „Kinder, wie ihr wieder ausseht. Ich weiß“, er fasste die Frau mit den langen blonden Haaren erneut ins Auge, „die Umstände sind daran schuld.“


    „Er darf es wissen.“


    Tristan fuhr gleichzeitig mit Melody herum. Coco sprang auf, drückte sich mit gesträubtem Fell an Melodys Beine und knurrte leise.


    Der glitzernde Engel zupfte an dem engen grünen T-Shirt, ließ die schmalen Hände in den hinteren Hosentaschen verschwinden und wackelte mit den schimmernden Zehen. Barfuß stand sie neben Melody und grinste. „Falsch“, zwitscherte sie, „er muss es wissen.“


    „Holly“, zischte Tristan zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Was zum Teufel willst du hier? Meinst du nicht, wir haben für einen Tag genug Zeit miteinander verbracht?“


    „Na, na, was ist das denn für eine Begrüßung? Du weißt doch … Babysitter.“ Sie zog eine Hand aus der Tasche und hob drohend den Zeigefinger.


    Mit einem Satz war Melody zwischen ihnen. „Wage es nicht.“


    Der Finger des Engels landete auf Melodys Arm. Keuchend holte sie Luft.


    „Verdammt, Holly.“ Tristan griff stützend unter Melodys Arm. „Musste das sein?“


    Cocos Knurren ging in empörtes Bellen über.


    „Natürlich“, flötete es von links. „Und nun darfst du deinem Freund hier reinen Wein einschenken.“ Sie winkte fröhlich in Spencers Richtung. „Er wird langsam ungeduldig.“


    Tristan zwang sich zum langsamen Ein- und Ausatmen und schüttelte schließlich resigniert den Kopf. „Es wird sich nie ändern, nicht wahr? Du wirst immer erreichen, was du willst. Oder dein Boss.“


    „Tristan?“ Die roten buschigen Augenbrauen hoben sich zu angedeuteten Fragezeichen. „Mit wem redest du? Bist du in Ordnung, Kleines?“


    Melody nickte und rieb sich ihren linken Unterarm. „Alles okay, Spence. Tristan redet mit Holly. Einem Engel.“ Sie legte ihre Hand auf den schwarzen Hundekopf. „Coco. Ruhig.“


    Das Bellen verstummte, doch die Bürste stand nach wie vor senkrecht.


    Spencer musterte Melody verständnislos. „Mit … wem?“


    Es war Kimberly, die ihn von Holly fortschob. Der Kontakt zu den himmlischen Gestalten war in dem Moment, als sie ihr Talent an ihren Sohn abgegeben hatte, verloren gegangen. Doch im Gegensatz zu Spencer überraschte sie Melodys Offenbarung nicht im Geringsten. Tristan warf ihr einen dankbaren Blick zu; Kimberly wusste, das sein Engel anwesend war.


    „Komm, Spencer. Wir machen es uns am Tisch auf der Veranda bequem. Gib den beiden ein paar Minuten Zeit.“ Sie hakte sich kurzerhand bei ihm ein und zog ihn die Treppen hoch.


    „Warum, Holly?“ Gleich kochte der siedende Zorn über. Wie von selbst ballten sich seine Hände zu Fäusten. Lächerlich. Als ob er den Engel verprügeln wollte. Oder konnte.


    „Kannst du dir das nicht denken, Tris?“ Holly schüttelte ihr glänzendes Haar.


    „Weil er das perfekte Opfer ist.“ Melodys Stimme kippte. Natürlich hatte sie den verhängnisvollen Abend nicht vergessen. Ebenso wenig wie er. Ein Dämon hatte sich des alten Haudegens schon einmal bedient und es damals auf Melody abgesehen. Er war gerade noch rechtzeitig eingetroffen und hatte seine Freundin retten können.


    „Sie werden es wieder versuchen“, führte er den Gedanken tonlos zu Ende.


    „Genauso ist es“, bestätigte Holly. Dieses Mal ohne Engelgrinsen. „Und deshalb muss er es wissen. Ich möchte außerdem, dass ihr mit euren Müttern sprecht. Die beiden wissen zwar schon von uns, aber die … ähm … neue Situation kennen sie noch nicht. Auch sie sind, nun ja, interessant geworden, nimmt mein Boss an. So können alle ein wenig aufeinander achtgeben. Wenn man genau aufpasst, erkennt man schon, wenn jemand von einem Dämon besessen ist. Euch fällt es natürlich sofort auf, ihr könnt schließlich die Dämonenaugen sehen. Doch jeder, der den guten Spence kennt, hätte damals gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Außerdem, die Opfer spüren die Dämonen in ihrer Nähe selbst.“


    „Es wird kälter?“ Melody räusperte sich.


    „Richtig. Leider haben sie keine Chance, ihnen zu entkommen, aber sie können euch warnen. Viel Zeit haben sie allerdings nicht. Mein Boss meint, nicht mehr als ein paar Sekunden. Wie sagt ihr Menschen doch so schön? Jede Sekunde zählt.“


    Da war es wieder, das leise Kichern. Tristan warf Melody einen besorgten Blick zu. Jede Farbe schien aus ihrem Gesicht gewichen zu sein. „Geht es?“


    Die Andeutung eines Kopfnickens musste genügen. Er schob sie zur Verandatreppe und drehte sich zu der Schimmergestalt um. „War es das, Holly? Gibt es noch etwas, was du uns ausrichten sollst? Kein Dämon da, wie du siehst. Deine Babysitter-Dienste werden also nicht weiter beansprucht. Wir werden mit Spencer und Kimberly sprechen. Und morgen mit Lily, Sam und am besten auch mit Gabe.“


    „Ja, mein Lieber. Das war’s. Fürs Erste.“ Das Licht, das den Engel umschloss, flackerte. Holly war verschwunden.


    „Komm.“ Tristan nahm Melody bei der Hand. „Leider hat Holly recht. Jede Sekunde zählt.“


    Er spürte den leisen Widerstand, der durch ihre Finger zuckte.


    „Wir schaffen das.“ Tristan versuchte es mit einem aufmunternden Lächeln. Hand in Hand stiegen sie die Verandatreppe hoch und hielten auf den schmalen Holztisch mit den dunkelbraunen Stühlen zu.


    Erst als Melody sich gesetzt hatte, ließ auch er sich mit einem Seufzer auf den letzten freien Stuhl sinken. Wie sollte er Spencer nur erklären, was eigentlich nicht zu erklären war?


    „So, mein Junge. Dann mal raus mit der Sprache. Ein Engel also …“ Spencer musterte ihn skeptisch.


    „Soll ich?“, fragte Kimberly vorsichtig.


    Spencer runzelte seine ohnehin faltige Stirn. „Du weißt davon?“ Er legte den Kopf schief. „Hast du deshalb Tristan vor dem Krankenhaus … ausgesetzt?“


    Kimberly nickte traurig. „Ja. Genau das war der Grund. Solange ich mich in Tristans Nähe befand, schwebte er in Gefahr. Er hatte sein ganzes Leben noch vor sich. Ein kleines Baby … Eigentlich darf niemand etwas von unserer Tätigkeit wissen. Ich nehme an, die Umstände haben sich geändert?“


    „So kann man es ausdrücken.“ Tristan betrachtete seinen Freund nachdenklich. „Normalerweise dürfen wir nicht darüber sprechen, Spencer. Sobald Beth und Tom von ihrer Weltreise zurück sind, muss ich auch sie einweihen, befürchte ich.“ Ob er ihm glauben würde? Vermutlich nicht. Er zog eine finstere Grimasse und fuhr leise fort. „Eigentlich bin ich froh, dass du nun endlich weißt, was es mit meinen und Melodys überhasteten Aufbrüchen auf sich hat. Ich weiß, du vertraust mir …“


    „Nun mach schon, Junge. Bevor ich es mir anders überlege und mich verdrücke.“


    „Also gut.“ Tristan stöhnte laut auf. „Melody und ich sind Medien. Wir arbeiten mit Holly, einem Schutzengel, zusammen und retten an ihrer Seite Menschenleben, die sonst die …“ Er hielt inne und schluckte. Verdammt, sein Mund war staubtrocken. „… die sonst die Dämonen einkassieren. Nur wir Medien können die Engel sehen. Sam ist auch eins. Gabe weiß ebenfalls Bescheid, aber nur ausnahmsweise. Er ist kein Medium.“ Tristan atmete auf. Nun war es raus. Endlich.


    „Und? Warum musst du mich jetzt einweihen?“


    Spencer überraschte ihn immer wieder. Jeder andere hätte längst die Flucht ergriffen, doch sein Freund verschränkte stattdessen die Arme stoisch vor der kräftigen Brust und wartete. Nun kam der heikle Teil. Nicht mehr lange und Spencer würde eins und eins zusammenzählen.


    „Irgendwann lösen die Kinder ihre Eltern ab. Ich habe mein … Talent von Kimberly und Melody ihres von Lily geerbt, die in diesem Moment die Verbindung zu den Engeln verloren haben. Melody und ich haben, ebenso wie Kimberly früher, eine ganz besondere Gabe. Wir sind starke Medien, die in der Lage sind, nicht nur Holly, sondern auch die finsteren Gestalten zu sehen. Haben die Dämonen genug Leben für sich einkassiert, so werden sie stärker. Stark genug, um sich ein Opfer zu suchen und sich seines Körpers zu bedienen. Mel und ich haben gemeinsam die Kraft, diese Teufel auszulöschen. Und nun, da wir beide uns, ähm, besonders gut verstehen …“


    „Weil wir uns lieben“, unterbrach Melody ihn und warf ihm ein müdes Lächeln zu.


    „Weil wir uns lieben und weil wir eben viel Zeit miteinander verbringen, stellen wir für die Unterwelt plötzlich eine große Bedrohung dar.“


    „Sie werden euch jagen.“ Kimberly war kreidebleich geworden und hielt sich an der Tischkante fest. „Himmel, ihr schwebt in Gefahr. Immer.“


    „Und deshalb taucht Holly von nun an immer wieder bei uns auf“, versuchte es Tristan mit ruhiger Stimme. „Dämonen trauen sich nicht in unsere Nähe, wenn Engel zugegen sind“, fügte er mit einem Seitenblick auf Spencer erklärend hinzu. „Und das aus gutem Grund. Was auch wir bislang nicht wussten, ist Folgendes: Nicht nur zwei starke Medien können einen Dämon in Menschengestalt vernichten. Ein Engel kann das ebenfalls. Nur leider nimmt dieser auf das Menschenleben keine Rücksicht. Das heißt, nur wenn wir den Teufel rechtzeitig zur Strecke bringen, lebt sein Opfer weiter“, sagte er im leichten Plauderton. Niemand sollte die Panik hören, die er so verbissen niederkämpfte.


    „Verdammt, Tristan!“ Kimberly schlug mit der Hand auf den Tisch. „Das wird ein gottverdammtes Wettrennen zwischen euch und eurem Engel.“


    „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“ Melody verdrehte die Augen. „Das hast du also auch von Kim geerbt, Tristan. Normalerweise haut dein Sohn mit Vorliebe auf Tischen oder sonstigen Gegenständen herum, wenn er sich ärgert. Aber du hast recht, Kim. Wir müssen schnell sein. Verdammt schnell.“


    Tristan atmete erleichtert auf. Melody schien sich wieder gefangen zu haben. Gott sei Dank.


    „Und warum zum Teufel muss ich das nun alles wissen, Tris?“ Spencer raufte sich die langen roten Haare.


    „Weil du für die Dämonen der perfekte Kandidat bist, Spence. Ebenso wie du, Kimberly. Ihr müsst auf der Hut sein. Ihr spürt sie, kurz bevor sie sich … in euch einnisten.“


    Der alte Mann erstarrte. „Es wird kälter?“


    „Ja. So ähnlich beschreiben normale Medien, so wie Lily oder Sam, die Empfindung, wenn sie sich einem Dämon nähern. Sie können die finsteren Gestalten ja auch nicht sehen.“ Melody senkte den Blick.


    „Nein.“ Spencers Stuhl kippte, als er aufsprang.


    Tristan kämpfte mühsam die Übelkeit hinunter. Spencer hatte eins und eins zusammengezählt.


    „Melody. Bitte sag nicht, dass ich dich so zugerichtet habe. An dem Abend, als ich mich an nichts erinnern konnte. Von wegen Saufgelage … Tristan! Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist.“


    Er schloss die Augen und versuchte die erdrückende Wut unter Kontrolle zu bekommen. Die Dämonen hatten sich Spencer ausgesucht, fast hätte er seinen besten Freund und die Frau, die er liebte, verloren. Plötzlich sah er sie vor sich, gefesselt, mit einem zuschwellenden Auge und Blut, das aus einem schmalen Schnitt den Hals hinunterrann. Spencer, mit rot glühenden Augen, eine Pistole in der Hand.


    Er holte tief Luft und betete, dass seine Stimme ihn nicht verließ. „Ja, Spence. Das warst du, oder besser der Dämon in dir. Mel und ich haben ihm den Garaus gemacht. Ganz schmerzlos war das auch für dich nicht. Tut mir leid. Bitte setz dich.“


    Schweigen. Niemand sprach ein Wort. Mit einem lauten Brummen ließ Spencer sich zurück auf den Stuhl fallen, nachdem er ihn in seine Ausgangsposition gebracht hatte. Tristan öffnete den Mund und schloss ihn resigniert wieder. Lieber riskiere ich, dich zu verlieren und verletzt zu werden, als auf die Nähe zu dir zu verzichten. Hatte er das wirklich erst vor ein paar Tagen gesagt? Zu der Frau, die er so sehr liebte, dass es wehtat? Er biss die Zähne zusammen, bis der Unterkiefer schmerzte. Er meinte es immer noch. Auch wenn inzwischen alles noch viel komplizierter war als zuvor. Jeder, der zu seinen Freunden zählte, befand sich von nun an in Gefahr. In tödlicher Gefahr. Und jeder musste wissen, worauf er sich einließ. Spencers lautes Räuspern riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Also gut, mein Junge. Der … Engel möchte also, dass ihr mich einweiht?“


    Tristan deutete ein Kopfnicken an.


    „Du hast mir immer noch nicht den Grund dafür verraten, Tris. Gut, ich spüre sie.“ Er verzog sein Gesicht. „Das stimmt. Das Einzige, woran ich mich erinnern kann, bevor ich mit brummendem Schädel wieder aufgewacht bin, war dieses Kältegefühl. Als ob man die Gefriertruhe öffnet und davor stehen bleibt.“ Sein Blick wanderte von Melody über Kimberly und blieb schließlich an Tristan hängen. „Kann ich mich wehren?“


    Tristan schüttelte traurig den Kopf. „Ich denke nicht. Holly sagt, von dem Zeitpunkt, wo du sie spürst, bis zu dem Augenblick, wo sie sich deines Körpers bedienen, vergehen nur wenige Sekunden.“


    „Eventuell Zeit, um euch zu warnen, oder …“


    „… jemandem Bescheid zu geben“, vollendete Kim den Satz. „Hast du ein Handy, Spencer?“ Sie kramte in dem kleinen, zur Handtasche umfunktionierten Lederrucksack und legte ihr Telefon auf den Tisch. „Wir sollten unsere Telefonnummern austauschen und im Falle, ähm, der Gefahr eine Nachricht an alle schicken. So etwas wie SOS.“


    Spencer fingerte sein verschrammtes Smartphone aus der Latzhose und verzog das Gesicht. „Akku ist leer. Muss ich mal aufladen. Tris, du hast doch so ein Kabel, nicht?“


    Gegen seinen Willen hoben sich seine Mundwinkel zu einem hilflosen Grinsen. „Ja, habe ich. In der Küche. Weißt du doch.“


    „Dann muss ich in Zukunft besser darauf aufpassen. Du solltest Lily auch daran erinnern, Mel. Deine Mom kann man so gut wie nie erreichen.“


    „Ich weiß, Spence. Das werde ich.“


    „Einfach nur abwarten, das gefällt mir gar nicht.“ Spencer seufzte laut und erhob sich.


    „Wem sagst du das.“ Melody schob ebenfalls den Stuhl zurück. „Komm, wir stöpseln jetzt dein Telefon ein. Ich für meinen Teil habe für heute genug gegrübelt. Tristan, vielleicht hast du ja Lust, deiner Mom die Farm zu zeigen. Deshalb sind wir schließlich hier. Und nimm doch Coco mit. Unserer wackeren Freundin tut ein kleiner Ausflug sicher auch gut.“


    Tristan horchte auf. Das klang fast ein wenig zu gleichmütig. Hollys Auftritt eben hatte Melody fast zu Tode erschreckt und jetzt schickte sie ihn im leichten Plauderton auf einen Farmrundgang mit seiner Mutter? Mit Daumen und Zeigefinger massierte er sich die Nasenwurzel. Vielleicht hatte er sich den verzweifelten Unterton, der in ihrer Stimme mitgeschwungen hatte, doch nur eingebildet. Möglicherweise wollte sie ihm einfach nur Zeit mit seiner Mutter geben. Allein. Ohne Zuhörer.


    „Hast du Lust, Kimberly? Ein kleiner Rundgang über das Gelände?“


    Das Aufleuchten in ihren Augen ließ ihn die leise Stimme des Zweifels zur Seite schieben. „Also gut. Eine halbe Stunde, dann sind wir wieder zurück.“ Länger wollte er sich nicht von Melody trennen. Nicht heute und auch in Zukunft nicht. Sie mussten heute Abend miteinander reden, einen Plan haben. Einen Plan … Er unterdrückte einen Seufzer. „Wollen wir?“ Er schnappte sich die Hundeleine und lief die Verandatreppe hinunter. „Komm, Coco.“


    

  


  
    Kapitel 8


    Sie zwang sich, ihn nicht pausenlos anzusehen. Ihr Sohn. Neben ihr. Wenigstens ließ die Nervosität langsam nach. Gestern Abend hatte sie fast kein Wort herausbringen können. Ein prächtiger Junge. Sophie hatte recht behalten. Ihre Freundin, ebenfalls ein ehemaliges Medium, war bei Tristans Geburt dabei gewesen und hatte ihr geholfen, ihn schließlich zu finden. Irgendwann würde sie ihn ihr vorstellen.


    „Ziegen oder Äpfel?“ Tristan hatte ein Lächeln in seine Stimme gelegt und blieb stehen.


    „Was weiter weg ist?“ Kim fegte sich die Haare aus dem Gesicht. Himmel, war das heiß heute. Egal, sie schmorte gern neben ihrem Sohn. So lange wie möglich. „Danke.“


    Tristan hob verwundert die Brauen. „Wofür?“


    „Dass du mir ein wenig Zeit schenkst. Du sorgst dich um sie, nicht wahr?“


    „Hm.“ Ein undeutliches Brummen war die Antwort. Die junge Rottweiler Hündin sprang aufgeregt an ihm hoch. „Coco. Lauf.“ Er versetzte ihr einen Klaps auf den schwarzen Hundehintern und schon stob sie davon. Sie schien sich hier bestens auszukennen.


    „Melody kann dich jederzeit rufen. Das Engelsmal wirkt schneller als jedes Handy.“


    „Ich weiß“, knurrte er. „Aber du hast recht.“ Seine Stimme wurde sanfter. „Ich habe jede Minute, jede Sekunde Angst um sie. Und deshalb …“ Er legte eine Pause ein.


    Bitte. Sie hoffte so sehr, dass er jetzt das sagen würde, worauf sie 26 verdammt lange Jahre gewartet hatte.


    „… deshalb kann ich dich verstehen. Gerade jetzt, da alles noch viel verzwickter ist als vorher. Ich will nicht sagen, dass ich genauso gehandelt hätte. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass ich mich jemals von meinem Kind trennen könnte, aber ich kann dich verstehen. Und?“ Er betrachtete sie herausfordernd. „Bereust du es schon?“


    Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Hier zu sein? Weil ich mich jetzt in Gefahr befinde, von den finsteren Gestalten heimgesucht zu werden? Nein. Niemals werde ich diesen Schritt bereuen.“ Sie lachte bitter auf. „Du lebst, Tristan. Mehr habe ich nie gewollt. Die Rosen …“ Sie senkte den Blick.


    „Ja? Ich habe sie ins Wasser gestellt. Was ist damit?“


    „Rosen waren meine Verbindung zu dir. Rote Rosen. Rot wie Blut.“ Sie verzog das Gesicht. Vermutlich hielt er sie inzwischen für verrückt. „Mein Blut. Es fließt auch in deinen Adern. Tut mir leid, Tris. Wahrscheinlich kannst du das nicht verstehen, aber …“


    „Doch!“, unterbrach er sie heftig. „Ich kann das gut verstehen. Für mich war es der Mond“, fügte er leise hinzu. „Das weiß noch nicht einmal Melody. Und Spencer auch nicht oder Mom und Dad.“ Er hielt abermals inne und schluckte. „Meine Adoptiveltern“, verbesserte er sich.


    „Es sind deine Eltern, Tris. Sie haben dich großgezogen und zu dem Mann gemacht, der du jetzt bist. Sie haben ihre Sache gut gemacht. Mehr als gut. Ich bin so stolz auf dich. Was ist denn mit dem Mond?“


    „Immer wenn ich traurig, sauer oder ratlos war, habe ich mich nachts auf die Veranda gesetzt und den Mond betrachtet. Oft, nachdem ein Paket ohne Absender angekommen ist. Irgendwo war jemand, der für meine Existenz verantwortlich war. Den Mond sieht man überall. Es hat mich getröstet. So wie die Rosen dich?“


    Ihre Augen brannten. Sie wollte verdammt sein, wenn sie jetzt weinte. Nicht jetzt. Später, wenn sie allein war, dann gönnte sie sich ein paar Tränen. Doch nicht jetzt.


    „Genau so. Du schaffst das, Tristan. Ihr schafft das gemeinsam. Ich muss schon zugeben, dass ihr es noch ein wenig schwerer habt, als ich oder andere Medien. Aber mit Freunden wie Spencer kann ja eigentlich nichts schiefgehen.“


    Tristan lachte. „Ja, Spence. Ein wahrer Freund. Der beste. Trotzdem … es ist schlimm genug, dass ich mich um Melody sorgen muss.“


    Sie presste die Lippen zusammen. Ihn so verzweifelt zu sehen, tat weh. Verdammt weh. Ob sie ihm von ihrer Theorie erzählen sollte?


    „Wie oft hast du einen Dämon vernichtet, Tris?“ Shit! Was, wenn sie ihm Hoffnung machte oder schlimmer noch, ihn mit ihrer Vermutung ins Unglück stürzte. Egal. Hoffnung ist gut.


    „Warum?“ Er setzte sich wieder in Bewegung. „Einmal. Spencer war der einzige. Es war schrecklich.“


    „Wie hast du dich danach gefühlt, Tristan?“


    „Beschissen. Mel auch. Worauf willst du hinaus?“


    „Ich habe drei ausgelöscht. Zusammen mit Sophie. Irgendwann werde ich dir meine beste Freundin vorstellen. Sie war bei deiner Geburt dabei, ist ebenfalls Medium und hat mir die Liste mit den Namen verschafft. Sophie wohnte eine knappe Stunde von mir entfernt und so haben wir es nicht öfter geschafft, die glühenden Augen auszulöschen. Es ging uns jedes Mal schlechter, Tris. Beim dritten Mal hat das Engelsmal schwach geschimmert, war verblasst und erst Tage später wieder ganz da.“


    Tristan blieb erneut stehen und massierte die Stelle zwischen den blonden Brauen. „Bedeutet das …? Nein, das wäre zu schön.“


    „Ich nehme an, dass die Verbindung zum Engel mit der Zeit verloren geht. Es kam mir so vor, als ob die Vernichtung von menschlichen Dämonen das Bündnis mit Cheryl, meinem Engel, irgendwie schwächte. Ich habe sie oft danach gefragt und nie eine Antwort bekommen. Wenn es aber so ist, dann müsst ihr eventuell nicht mehr so lange warten, bis sich Hollys und eure Wege trennen. Ich bin mir fast sicher, dass ich recht habe mit meiner Vermutung. Wie ist denn dein oder besser euer Verhältnis zu eurem Engel? Vielleicht bekommt ihr von ihr eine Antwort auf diese Frage.“


    Tristan machte einen verzweifelten Gesichtsausdruck. „Was denkst du, Coco?“ Die Rottweiler Hündin kam zurückgesprungen und setzte sich hechelnd auf seine Füße. „Unser Verhältnis zu Holly? Nicht das beste, würde ich sagen. Nicht einmal Coco mag sie. Sie scheint sie irgendwie zu riechen. Dämonen übrigens auch.“ Er kraulte hinter dem schwarzen Ohr und die Hündin drückte sich augenblicklich leise schmatzend an sein Bein. „Nachdem Melody in ihren Einsatz eingegriffen hat, schon mal gar nicht besonders gut.“ Er verzog den Mund. „Entschuldige, das wusstest du noch nicht, oder?“


    „Lily hat mir davon erzählt.“ Kim tat einen Schritt auf ihn zu. Jetzt oder nie. Entschieden griff sie nach seiner Hand. „Mach dir keine Sorgen, Tristan. Du musst mir nicht alles erzählen. Wir haben Zeit. Viel Zeit. Wenn du möchtest.“ Seine Hand war eiskalt, doch er zog sie nicht fort. Sie spürte den sanften Druck seiner Finger, dann löste sie sich von ihm.


    „Wenn es so wäre … Ich meine, wenn Melody und ich den verfluchten Engel schneller loswerden könnten.“


    Kimberlys Mundwinkel hoben sich zu einem verhaltenen Lächeln. „Wie gesagt, ich bin mir nicht sicher.“


    „Aber es ist möglich.“ Tristan drehte sich um. „Tut mir leid, Kim. Aber ich muss mit Melody reden. Sofort.“


    Wie sehr freute sie sich über das hoffnungsvolle Leuchten in seinen Augen.


    Ein Funken Hoffnung. Manchmal brauchte man nicht mehr. Sie spürte ihn noch, den schwachen Pulsschlag seiner Finger in ihrer Hand, das Echo des Herzens, das sein Blut durch die Adern pumpte. Ihr Blut. Am Rande des Feldweges entdeckte sie einen Strauch roter Wildrosen.


    

  


  
    Kapitel 9


    Melody drückte den Fuß auf das Gaspedal und wischte mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. Kann ich mich wehren? Spencers Worte dröhnten in ihren Ohren. Niemand konnte sich wehren. Jeder befand sich in Gefahr. Weil sie Tristan liebte. Und er sie.


    Wenn es nach mir ginge, würde ich euch dringend empfehlen, so viel Entfernung wie möglich zwischen euch zu bringen. Holly hatte recht gehabt heute Morgen. Nur durch eine Trennung konnten sie die Menschen schützen, die für sie durchs Feuer gehen würden: Spencer, Sam, Gabe, Kimberly, Mom … und Tristan. Ihr Hals war plötzlich wie zugeschnürt. Genau deshalb hatte sich Kimberly vor 26 Jahren von ihrem Sohn getrennt. Schmerzhaft wurde ihr bewusst, dass Tristans Mutter das größte Opfer von allen erbracht hatte. Erst jetzt verstand Melody, wie furchtbar schwer solch ein Schritt war. Selbstlos hatte Kimberly auf das verzichtet, was ihr am meisten bedeutete … auf ihr Kind. Und nun musste sie das gleiche Opfer bringen. In ihrer Brust packte etwas nach ihrem Herzen und drückte zu. Melody holte keuchend Luft. Egal wie sehr es wehtat, sie hatte den richtigen Entschluss gefasst. Vermutlich war ihr ein Dämon in Menschengestalt bereits auf den Fersen. Ihr sollte es recht sein. Eigentlich war sie schon tot. Sie atmete, weil der Reflex sie dazu zwang, doch ihr Herz war in dem Moment zersplittert, als sie den Pick-up aus Tristans Einfahrt gesteuert hatte. Spencer hatte sich ihr in den Weg gestellt, doch sie hatte ihn umrundet und den Blick in den Rückspiegel vermieden, als sich der Truck weiter und weiter vom Farmhaus entfernte. Kann ich mich wehren? Diese Frage hatte ihr vor Augen geführt, dass es nur einen Ausweg gab, nämlich so viel Distanz wie möglich zwischen sich und die Menschen, die sie liebte zu bringen. Niemand hatte ihr angemerkt, wie sehr sie Spencers Worte erschreckt hatten. Nicht einmal Tristan. Fast war sie ein wenig stolz auf ihre Schauspielkünste. Fast. Wenn die Trennung nur nicht so verdammt in die Seele schneiden würde. Sie konnte nur darauf hoffen, dass sich ihr Rückzug so schnell wie möglich in den Dämonenkreisen herumsprach. Erst dann befanden sich zumindest ihre Freunde in Sicherheit. Tristan und sie mussten natürlich mit den finsteren Gestalten leben, solange Holly sie zu Hilfe rief. Tristan. Der Druck auf ihre Brust nahm zu. Er würde toben. Vermutlich würde er augenblicklich in Spencers Ford springen – schließlich hatte sie sich ja sein Auto ausgeliehen – und ihr folgen. Sie trat kräftig aufs Gaspedal und verpasste es, den Truck um ein besonders breites Schlagloch herumzulenken. Im Rückspiegel sah sie eine Staubwolke hinter sich aufwirbeln. Sie würde nicht am Silver Lake halten. Niemals würde sie in der Lage sein, sich von ihm zu trennen, wenn sie ihm dabei in die Augen sehen musste und im Haus am See würde er sie zuerst suchen. Nein, sie wusste genau, wohin sie wollte. Vor ihr lagen drei Stunden Autofahrt. Gegen fünf sollte sie dort sein. Gut. Dann brachen die Touristen auf und sie konnte in Ruhe nachdenken. Nachdenken, wie es weitergehen sollte. Zurück nach Chicago ins Sweet Tooth konnte sie ebenfalls nicht. Dort würde Tristan sie als Nächstes suchen. Selbst Lily durfte sie nicht einweihen – noch nicht.


    Vielleicht sollte sie einfach auf einen Dämon warten. Die teuflischen Gestalten würden ihr im Handumdrehen die Entscheidung abnehmen und sie würde niemals wieder jemanden in Gefahr bringen. Erbost fuhr sie sich durchs Gesicht, wischte abermals die Tränen weg. Nein. Sie hing an diesem Scheißleben. Trotzdem. Irgendwann brach der Kontakt zu Holly schließlich von ganz allein ab. Womöglich wartete Tris ja so lange auf sie. Sie schluchzte laut auf. Er fehlte ihr jetzt schon. Wie lange es wohl dauern würde, bis der verfluchte Engel sie nicht mehr brauchte? Zehn Jahre? Fünfzehn? Zwanzig? Ihr wurde schlecht. Die Tränen brannten heiß in ihren Augen, mit beiden Händen hielt sie sich am Lenkrad fest. Lily würde ihr nicht verzeihen. Niemals. Sam auch nicht. Gabe … Spencer … Allein Kimberly würde verstehen, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als so zu handeln … aus Liebe. Und Tristan? Verstehen, vielleicht … Irgendwann. Die Zeit heilt alle Wunden? Doch auch er würde ihr nie, niemals verzeihen.


    *


    „Sie hat was?“ Tristan spürte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich. Er hub erst mit der Faust aufs Verandageländer, dann trat er gegen die Treppe. Coco sprang erschrocken die Holzstufen hoch, klemmte den Schwanz ein und drückte sich an Spencers Beine. „Und du hast sie nicht aufgehalten, Mann?“ Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. „Und sie hat nicht gesagt, wohin sie will?“


    „Nein, Tristan“, wiederholte Spencer und ließ sich auf die oberste Stufe sinken. „Kaum wart ihr verschwunden, hat sie sich ohne ein weiteres Wort deine Autoschlüssel geschnappt und ist davongefahren. Ich konnte sie doch nicht einfach festhalten. Ich habe mich noch vor das Auto gestellt, aber sie ist glatt um mich herumgefahren. Was sollte ich denn tun? Sie niederschlagen und fesseln? Es tut mir leid.“


    „Wenn es sein muss, auch das. Verdammt!“ Er hatte sich den Ton in ihrer Stimme doch nicht eingebildet. Und wenn er recht hatte mit seiner Annahme, dann durfte er keine Sekunde zögern. Mit jeder Minute Vorsprung verringerte sich die Chance, sie zu finden. Verdammt, Melody! Warum hast du nicht auf mich gewartet? Wir hätten eine Lösung gefunden. Gemeinsam. Kalter Schweiß rann zwischen seinen Schulterblättern die Wirbelsäule hinunter. Er hätte sie aufgehalten und genau deshalb hatte sie sich davongeschlichen.


    „Hier! Nimm meinen Focus.“ Spencer drückte ihm seine Autoschlüssel in die Hand. „Ruf Lily an. Vielleicht hat sie ja eine Idee, wohin Melody unterwegs sein könnte. Bestimmt ist sie nur zum Silver Lake gefahren, weil sie etwas vergessen hat.“ Er fuhr sich durch die langen roten Haare.


    „Ist sie nicht. Dieser verdammte Dickschädel. Sie meint, sie muss uns alle schützen.“


    „Wahrscheinlich.“


    Kimberlys Stimme ließ ihn herumfahren. Seine Mutter stand neben ihm und warf ihm einen traurigen Blick zu. „Sie wird es bereuen, genauso wie ich, Tristan. Irgendwann wird sie zurückkommen. Ganz bestimmt.“


    „Wenn Melody eine Entscheidung gefällt hat, dann bleibt es in der Regel dabei. Du kennst sie nicht.“ Seine Stimme klirrte vor Kälte. „Aber ich verspreche dir eins … ich werde nicht tatenlos zusehen und darauf warten, dass sie zur Vernunft kommt. Noch einmal bleibe ich nicht allein zurück, Mom.“ Er spuckte ihr das Wort mitten ins Gesicht und stellte zufrieden fest, wie sie zusammenzuckte. „Du hättest dich damals genauso wenig von mir trennen dürfen wie Melody jetzt. Wenn ich wiederkomme, bist du fort.“


    Wortlos drehte er sich um und lief auf das schwarze Auto zu, das sein Freund bereits für ihn vor dem Haus geparkt hatte.


    „Fahr vorsichtig, Junge. Du wirst sie finden. Ich weiß es. Coco, komm.“ Spencer öffnete die Beifahrertür und schob die schwarze Hündin ins Auto. „Vielleicht findet ihr sie gemeinsam ja schneller.“


    Tristan verzichtete auf eine Antwort, knallte die Autotür zu und ließ den Motor aufheulen. Der kleine Ford machte einen Satz nach vorn. Im Rückspiegel sah er, wie Kimberly auf die unterste Treppenstufe sank und den Kopf in den Armen vergrub.


    „Schau mich nicht so an, Coco.“ Die Hündin ließ ihre Zunge über seine Hand gleiten und legte den Kopf auf seinen Oberschenkel. „Jaja, ich weiß. Das war nicht okay. Aber ich habe Angst um dein Frauchen, große Angst“, flüsterte er.


    Er verband das Handy mit dem Bluetooth des Autos, ließ das Farmhaus hinter sich und gab Gas. Lily. Sie war seine einzige Hoffnung. Bitte antworte. Ausnahmsweise. Nach dem vierten Piepton tat sie ihm den Gefallen.


    „Tristan, mein Junge.“


    Wie gern hätte er ihr dieses Gespräch erspart. Melodys Mutter hatte schon jemanden, den sie liebte, verloren. Ihren Mann. Und nun wagte es Melody, ihr dasselbe anzutun. Niemals würde sie sich bei Lily melden. Sie wollte untertauchen, ganz bestimmt … und schwebte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bereits in Lebensgefahr. Die Dämonen warteten nur darauf, einen von ihnen allein anzutreffen. Mit einiger Mühe gelang es ihm, tief durchzuatmen.


    „Tristan?“


    „Hallo Lily.“ Er räusperte sich.


    „Was ist passiert?“


    Shit. Sie kannte ihn viel zu gut.


    „Tristan Knight! Ist Melody etwas geschehen?“


    Er schluckte laut. „Nein, Lily. Noch nicht.“


    „Tristan! Auf der Stelle!“


    „Sie ist fort. Die Dämonen haben uns im Visier. Weil wir uns lieben und gefährlich sind. Holly …“ Unzusammenhängende Worte sprudelten aus ihm heraus. Er unterbrach sich, um den Faden wiederzufinden. „Holly kann auch Dämonen töten. Und den Menschen gleich mit. Wir sollten Spence einweihen. Und dich und Sam und Gabe … ach verdammt … ihr sollt auch alle Bescheid wissen. Ich glaube, Melody …“ Nun versagte ihm die Stimme.


    „Tristan. Bitte beruhige dich. Sitzt du im Auto?“ Lilys Stimme. Irgendwo zwischen Angst und Panik. „Fahr sofort rechts ran.“


    Er nahm den Fuß vom Gaspedal und schüttelte den Kopf. „Keine Zeit. Ich fahre vorsichtig, Lily. Keine Sorge.“


    „Wo ist meine Tochter?“, flüsterte es gefährlich leise aus den Lautsprechern.


    „Ich glaube, sie hat sich von uns … von mir getrennt, um uns zu schützen. Wo, Lily? Wo kann sie hingefahren sein?“


    Stille.


    „Lily?“ Keine Antwort. Hatte sie aufgelegt?


    „Vielleicht ist sie nach St. Joseph gefahren. Am Lake Michigan. Melody denkt, ich weiß nicht von ihrem Nachdenkplatz. Vor fünf Jahren, an Liams Todestag, ist sie dort gewesen. Es ging ihr nicht gut, so wie immer an diesem Tag. Ich habe mich gesorgt und bin hinter ihr hergefahren. Sie hat stundenlang am Strand vor dem Leuchtturm gesessen und ich habe stundenlang in den Dünen auf sie gewartet und bin ihr irgendwann wieder nach Hause gefolgt. Irgendetwas hat sie dort beruhigt. Tristan?“


    „Ja. Ich bin hier.“


    „Weißt du, wo das ist?“


    Er nickte. „Bin schon unterwegs.“


    „Soll ich …?“ Lilys Stimme verstummte. „Nein“, fuhr sie entschieden fort. „Nur du kannst sie zurückholen, Tristan. Bitte.“ Sie weinte. „Lass sie nicht fortgehen. Du bringst sie zurück, nicht wahr?“


    Unter Tränen beendete er das Gespräch. Er konnte nicht antworten.


    *


    Niemals hätte sie gedacht, dass ihr der Abschied von Silver Crossing so schwerfallen würde. Provinznest, hatte sie vor nicht allzu langer Zeit geschimpft. Von wegen. Noch nie hatte sie sich irgendwo so zu Hause gefühlt wie in dem Haus am See. Sie hatte das verträumte Städtchen ebenso lieb gewonnen wie ihre schrulligen Bewohner. So wie den alten Alec Lawless zum Beispiel. Die Tür zum Lawless stand weit auf. So wie immer. Heute Abend würde der rüstige Kneipenwirt wieder geschäftig hinter der Theke stehen. Sie würde ihn nicht wiedersehen. Melody löste den Blick von der Häuserfront und starrte nach vorn. Gleich hatte sie den kleinen Ort durchfahren. Das Vibrieren des Telefons ließ sie zusammenfahren. Lily. Vermutlich hatte Tristan sie gerade angerufen. Komisch, er hatte sich noch nicht bei ihr gemeldet. Melody schluckte. Er wusste, dass sie nicht abnehmen würde. An der nächsten Ampel schaltete sie das Handy aus und warf es auf den Beifahrersitz. Der Kiefer schmerzte, so fest biss sie die Zähne aufeinander. Lily. Ihre Mutter würde umkommen vor Sorge. Doch bereits jetzt wusste sie, dass sie Lily nicht komplett aus ihrem Leben streichen konnte. Durfte. Wollte. Mom hatte schon genug durchgemacht, sie würde sie nicht auch noch verlieren. Ob Lily Tristan von ihrem Geheimplatz erzählt hatte? Sie schüttelte den Kopf. Nein. Mom wusste nicht davon. Vor fünf Jahren war sie das erste Mal dort gewesen. Dads Todestag. Sie erinnerte sich noch genau. Jahrelang hatte sie angenommen, dass sie für Liams Tod verantwortlich gewesen war, die Schuldgefühle hatten sie fast um den Verstand gebracht. Erst vor Kurzem hatte Tristan sie vom Gegenteil überzeugt.


    Stundenlang hatte sie am Strand vor den Dünen gesessen, bis abends die Sonne im See versank. Der Leuchtturm hatte ihr Trost gespendet an diesem Tag, so wie unzählige Male danach. Genau dort würde sie auch heute Ruhe finden. Der Gedanke an die endlose Weite des Sees ließ sie langsamer atmen. Der Griff um ihr Herz lockerte sich ein wenig. Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Tanknadel und folgte dem Schild in Richtung I 94. Sie würde ohne zu tanken problemlos bis nach St. Joseph kommen. Während der Autofahrt war sie vor Dämonen in Menschengestalt sicher. Schließlich konnte niemand im Fahren auf die Ladefläche des Pick-ups aufspringen oder so wie Holly aus dem Nichts neben ihr auftauchen. Holly! Ihr Puls begann erneut zu jagen. Was, wenn der verfluchte Engel ausgerechnet jetzt hier aufkreuzte? Auch wenn Holly sie und Tristan am liebsten so weit wie möglich voneinander entfernt wusste, war ihr Boss anscheinend anderer Meinung. Was, wenn er Holly hinter ihr herschickte? Für den Engel wäre es ein Kinderspiel, sie zum Umkehren zu zwingen. Melody stieß die angehaltene Luft aus. Mist. Sie hätte Coco mitnehmen sollen. Ihre treue Hündin hatte sie bisher immer gewarnt, vor Dämonen und vor Engeln.


    *


    Verdammt! Die Mini-Zapfsäule leuchtete orange im Display über dem Lenkrad auf. Er war noch nicht einmal auf dem Highway. Ausgerechnet jetzt ging ihm der Sprit aus? Den Pick-up hingegen hatte er erst gestern vollgetankt. Damit kam Melody locker ohne Zwischenstopp an ihr Ziel. Und er musste jetzt umdrehen und die Tankstelle am Ortsausgang aufsuchen. Verflucht! Damit hatte Melody mindestens eine halbe Stunde Vorsprung.


    


    

  


  
    Kapitel 10


    Die Sonne stand schon recht tief, als sie den Truck auf den Parkplatz lenkte. Sie sollte recht behalten. Viele Autos kamen ihr entgegen, keins folgte ihr. Hier herrschte Aufbruchsstimmung; ein wunderschöner Sommertag neigte sich dem Ende zu. Die Strandbesucher machten sich nach einem sonnigen Tag am See auf den Weg nach Hause. Melody zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, schob ihre Birkenstocks unter den Sitz und stieg barfuß aus dem Auto. Sie trug immer noch die gleichen Jeansshorts und dasselbe hellbraune Tanktop, das sie bereits heute Morgen bei den Einsätzen getragen hatte. Misstrauisch sah sie sich um. Keine Dämonen. Bis jetzt. Eine junge Familie näherte sich dem Mini-Van am Ende des Parkplatzes. Ein schlanker blonder Mann, eine hübsche rothaarige Frau und zwei Kleinkinder im Bollerwagen. Sie wandte den Blick ab. Genau das würde ihr niemals vergönnt sein. Nicht, solange sie an Hollys Seite Menschenleben rettete, nicht, solange sie Tristan liebte und ihnen die halbe Unterwelt auf den Fersen war. Sie ließ den Parkplatz hinter sich und betrat den Weg, der zu den zwei Leuchttürmen führte. Zwei Signallichter hintereinander … damit auch wirklich niemand verloren ging. Das weiß getünchte Haus mit dem roten Dach, auf dem das erste Türmchen thronte, befand sich etwa dreißig Meter vor dem zweiten runden Leuchtturm. Beide würden, sobald die Sonne im See versunken war, so wie jede Nacht ihr Licht weit auf den See hinausschicken. Später würde sie auf den Pier hinauslaufen und der Sonne zusehen, wenn sie im See versank, doch jetzt wollte sie die Füße im warmen Sand vergraben, die würzige Seeluft einatmen, die Augen schließen und nachdenken – und darauf hoffen, dass sie die teuflischen Gestalten so lange in Ruhe ließen. Sie verließ den Weg, umrundete das Schilfgras, lief ein Stückchen den Strand entlang und ließ sich schließlich in den Sand gleiten. Um diese Zeit gehörte der See fast ihr allein. Nur noch wenige Strandbesucher befanden sich hier. Südlich, auf der anderen Seite des Piers, am Silver Beach ging es allerdings immer noch hoch her. So wie immer. Dort trafen sich Surfer, College-Kids und vor allem Touristen. Doch sie mochte den kleinen Tiscornia Beach, von dem man direkt auf den North Pier laufen und zu den zwei Leuchttürmen gelangen konnte. Später. Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Arme unter dem Kopf und schloss die Augen.


    Das Schilfgras bewegt sich sanft im Wind. Sie durchbricht mit den Zehen die dunkelblaue Wasseroberfläche und erfreut sich an den seichten Wellen, die spiralförmig davoneilen.


    „Ein perfekter Tag, Melody, nicht wahr?“ Liams warme, tiefe Stimme dringt fröhlich an ihr Ohr.


    „Perfekt, Dad.“ Melody dreht sich um und winkt ihn neben sich. „Setz dich doch. Wo ist Mom?“


    „Irgendwo Seelen davor bewahren, verloren zu gehen, wo sonst? Sie streitet sich sicher gerade an irgendeiner Achse mit den Dämonen um ein Menschenleben. Und später wird sie hier zufrieden wieder aufkreuzen, vermutlich mit Kratzern und Schrammen, aber glücklich.“ Die braunen Augen blitzen übermütig. „Nach einem Treffen mit ihrem Engel ist sie immer besonders aufgekratzt. Zumindest für kurze Zeit.“ Er seufzt. „Und dann verflucht sie Holly irgendwann wieder. So lange, bis sie das nächste Leben gerettet hat. Du weißt ja, wie das ist.“


    Melody sieht ihn verwundert von der Seite an. Ja, sie weiß, wie das ist. Dieses Glücksgefühl empfindet sie ebenfalls nach jedem gelungenen Einsatz.


    „Hast du denn keine Angst? Um Mom, meine ich?“


    Liam lächelt mild. „Natürlich habe ich Angst. Aber Garantien gibt es nun mal nicht und was ist schon ungefährlich, Kleines? Soll ich deshalb auf Mom verzichten, nur weil sie einen … nun ja … gefährlichen Nebenjob hat?“ Er hebt seufzend die Schultern. „Oder Mom auf mich? Wohl kaum. Wir lieben uns und dich, meine Tochter. Und wenn Lily tagtäglich ihrem Engel helfen müsste oder die Dämonen hier pausenlos aufkreuzen würden. Nein, Lilys Liebe ist mir jedes Risiko wert. Absolut jedes.“


    „Aber …“ Melody sieht ihren Vater verwirrt von der Seite an.


    „Nichts aber“, unterbricht Liam sie. „Du kannst sicher Vorkehrungen treffen, was dein Leben mit Himmel und Hölle angeht. Ich weiß, dich trifft die ganze Engel-Dämonen-Geschichte etwas härter als Lily. Wundert mich nicht.“ Sein stolzer Blick streift sie. „Du warst schon als Baby, hm, etwas anstrengend würde ich sagen.“ Das Lächeln wird breiter. „Natürlich bist du ein ganz besonderes Medium - mit größeren Kräften als Lily zum Beispiel. Mach doch einfach das Beste draus.“


    Melody blinzelte. Woher zum Teufel wusste Dad von ihrem Dilemma? Und wieso redete sie überhaupt mit ihm? Und Lily war bei einem Einsatz? Sie hatte Mom doch längst an Hollys Seite abgelöst.


    „Melody. Kleines.“ Liams warme Stimme. Direkt an ihrem Ohr. Doch sein Gesicht ist verschwunden.


    „Ja, Dad?“


    „Du musst niemandem eine Entscheidung abnehmen, Mel. Das darfst du nicht. Vor allem nicht denen, die dich lieben.“ Die Stimme wird leiser.


    „Dad?“


    „Vergiss nicht … Die, die dich lieben, lassen sich nicht fortschicken.“ Das Flüstern verdampft.


    „Daddy? Dad!“ Stille.


    „Melody Butler?“ Diese Stimme war nah. Und kalt.


    Vorsichtig blinzelte sie durch halb geöffnete Lider. Ein hellbrauner Schopf tauchte über ihr auf. Aviator Sonnenbrille, dunkelblaue Uniform, die Hand an der Pistole am Gürtel. Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Shit. Der Traum hatte ihr besser gefallen.


    „Ja?“


    „Stehen Sie auf.“


    „Was zum Teufel …“


    Offenbar ging es dem Officer nicht schnell genug. Irgendwie war es ihm gelungen, sie hochzureißen und ihr die Hände auf den Rücken zu drehen. Sie wusste nicht, wo die Handschellen herkamen. Mit einem leisen Klicken schlossen sie sich eng um ihre Handgelenke.


    „Was soll das?“ Vergeblich versuchte sie sich loszureißen, doch die Hand des Polizisten umschloss ihren Oberarm wie ein Schraubstock.


    „Melody Butler, Sie sind festgenommen wegen Autodiebstahls.“


    „Wie bitte? Das muss ein Irrtum sein.“ Tristan! Sie spürte die Zornesröte heiß in ihrem Gesicht. Er hatte ihr tatsächlich die Polizei auf den Hals gehetzt? Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Nein, unmöglich. Er wusste nicht einmal, wo sie hingefahren war. Und selbst wenn, so schnell konnte man sie gar nicht finden. Etwas stimmte nicht. Sie warf dem jungen Mann einen herausfordernden Blick zu. Nicht nur die Stimme war kalt. Als ob man die Gefriertruhe öffnet und davor stehen bleibt. Spencers Worte hallten irgendwo im Unterbewusstsein. Panik kroch Wirbel für Wirbel den Rücken hinauf.


    „Hier gibt es nichts zu sehen.“ Der Polizist schob sie unsanft an gaffenden Zuschauern vorbei. „Die Show ist vorüber.“


    Ob sie um Hilfe rufen sollte? Nein, niemand würde sich einem bewaffneten Gesetzeshüter entgegenstellen. Provozieren vielleicht? Dämonen hatten keine Geduld. Das hatte sie bereits am eigenen Leib erfahren. Sie stemmte sich mit beiden Beinen in den Sand.


    „Schicke Shades“, versuchte sie es. „Du kannst sie jetzt absetzen, du Arschloch. Außer mir sieht niemand deine entzündeten Augen.“


    Als Antwort schloss sich die Hand noch fester um ihren Oberarm, während die andere an der Pistole zuckte.


    „Mitkommen. Halt den Mund“, zischte es neben ihr.


    Sie stolperte, er zog sie hinter sich her. Sein Auftrag war, sie zu töten und er würde ihn ausführen. Selbst hier – vor Publikum, wenn es sein musste. Dem Dämonen-Chef war es völlig egal, ob das unschuldige Opfer, dessen Körper man sich gerade bediente, danach des Mordes angeklagt wurde. Aber ihr war es nicht egal. Nein, Provozieren war keine gute Idee. Nicht hier. Nicht jetzt.


    „Du bist so gut wie tot. Hör auf dich zu wehren.“ Der Polizist senkte die Stimme.


    Die wenigen parkenden Autos zu ihrer Linken waren alle leer. Hier war niemand, der ihr zu Hilfe kommen würde. Plötzlich wusste sie, wo er hinwollte. Etwas abgelegen hinter dem Parkplatz gab es eine Picknickhütte. Um diese Zeit garantiert ebenfalls leer. Hier würde sie niemand hören oder sehen. Das trockene Gras stach in ihre nackten Füße. Unbarmherzig stieß er sie vor sich her. Verdammt, sie hatte keine Chance. Es sah ganz so aus, als würde ihr der Dämon tatsächlich die Entscheidung abnehmen. Sobald er seinen Auftrag ausgeführt hatte, würde sie niemals wieder jemanden in Gefahr bringen. Wie eine Schlinge legte sich die Angst um ihren Hals. Keuchend holte sie Luft. Deutlich sah sie Tristans Gesicht vor sich. Tristan! Sie war noch nicht bereit zu sterben. Was für einen unverzeihlichen Fehler hatte sie begangen …


    Sie erreichten den haushohen, hölzernen Unterstand, noch bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte. Er drückte sie gegen einen der vielen Picknicktische und zog langsam die Pistole aus dem Holster. Panik legte sich lähmend wie eine eiserne Decke über ihre Schultern.


    „Hilfe!“ Sie schrie aus Leibeskräften, schüttelte die Eisendecke ab und rammte dem Officer ihr Knie zwischen die Beine.


    Der Cop krümmte sich fluchend, stützte sich mit beiden Händen auf den kräftigen Oberschenkeln ab. Die Sonnenbrille rutschte von der schmalen Nase, landete neben seinen Füßen im Gras. In seinen Augen loderte ein grelles Feuer. Schwer atmend löste sich Melody von dem grauenvollen Anblick und begann zu rennen. Diese verdammten Handschellen! Stolpernd hielt sie auf den Parkplatz zu. Beim Laufen das Gleichgewicht zu halten, schien fast unmöglich zu sein. Sobald der Dämonen-Cop sich von ihrem Tritt halbwegs erholt hatte, würde er schießen.


    „Stehen bleiben!“ Die kalte Stimme in ihrem Rücken war stark und kräftig. Verflucht, sie hätte fester zutreten sollen. Ohne sich umzudrehen, rannte sie weiter. Waren das die letzten Sekunden? Ein schmaler Ast ließ sie straucheln. Noch während sie hart auf der linken Schulter aufschlug, löste sich der Schuss. Vorbei. Er hatte sie tatsächlich verfehlt. Sie schloss die Augen, ließ die warme Luft durch ihre Lungen fließen und wartete. Wie viel Atemzüge noch? Gleich würde der zweite Schuss folgen.


    Doch statt der nächsten Kugel jagte etwas anderes, Größeres an ihr vorbei. Ein gequälter Aufschrei, Knurren, Bellen, noch mehr Knurren. Das Bellen kannte sie. Coco! Sie wagte einen Blick über die schmerzende Schulter. Der Cop lag auf dem Boden, die Pistole war ihm aus der Hand geglitten, Coco hatte ein Loch in die Hose gerissen und bewachte ihn mit gefletschten Zähnen.


    „Braves Mädchen.“


    Tristan! Tränen der Erleichterung begannen zu laufen, als sie sich mühsam aufsetzte. Tristan war hier. Sanft, aber bestimmt schob er die Hündin zur Seite, beugte sich über den Cop und ließ seine Faust auf die rechte Schläfe prallen. Die Glieder des Dämons erschlafften. Er wühlte in den Hosentaschen des Polizisten und zog triumphierend einen kleinen Schlüssel hervor.


    „Verflucht, Melody.“ Sekunden später war er bei ihr, sackte neben ihr in die Knie und zog sie in seine Arme. „Nie wieder. Mach das nie, nie wieder, Melody. Du hättest tot sein können. Was hast du dir nur dabei gedacht?“ Nur mit Mühe gelang es ihm, die Handschellen mit einem leisen Klick zu öffnen. Wie von selbst schlangen sich ihre Arme um seinen Hals. „Nie wieder“, wiederholte er und küsste die Tränen von ihren Wangen.


    „Ich weiß.“ Ihre Stimme brach. „Dad hat mir das auch gesagt.“


    „Dein Vater?“ Mit sanfter Gewalt löste er ihre Arme.


    „Ich habe … habe mit ihm gesprochen. Geträumt? Wir waren am Silver Lake, glaube ich.“ Sie warf einen flüchtigen Blick auf die bewusstlose Gestalt vor dem überdachten Picknickplatz, bevor sie hörbar Luft holte. „Jetzt?“


    „Ja, das müssen wir wohl.“ Er stemmte sich ein zweites Mal hoch und reichte ihr die Hand. „Bist du verletzt?“


    Sie rieb sich erst Handgelenke, dann Oberarm. „Nein. Blutergüsse wahrscheinlich. Bringen wir es hinter uns.“


    Tristan lehnte den schlaffen Polizisten-Körper gegen eine Holzbank, legte die Arme vor die Brust und schloss die Handschellen.


    „Alles in Ordnung, Girl.“ Er griff nach Cocos Halsband und zog sie zur Seite. „Sitz.“


    Die Hündin leistete seinem Befehl zögernd Folge, nicht ohne die leblose Gestalt ein letztes Mal warnend anzuknurren.


    „Bist du so weit, Melody?“


    Sie nickte schwach. Sie hatte das letzte Mal noch in bester Erinnerung. Danach würde es ihr sicher auch dieses Mal nicht besonders gut gehen. Hollys Boss allerdings rieb sich sicher bereits beide Hände. Gleich würde es einen Dämon weniger geben. Sie stellte sich neben Tristan, griff nach seiner Hand und richtete sie auf den bewusstlosen Polizisten. Wieder entrollten sich die Engelsmale, das ihre auf ihrem Unterarm, seins auf seinem Oberarm, umschlangen Handgelenke und Arme, zogen sich zu einer einzigen pechschwarzen Fessel zusammen. Melody schrie auf. Ein heißer Strom entlud sich in ihr, als das Band die Farbe wechselte. Schwefelgelb schoss der Blitz aus ihren Händen, traf den Cop mitten in die Brust. Der junge Mann bäumte sich auf und riss die Augen auf. Glutrote, tobende Flammen tanzten in ihnen. Der Cop stöhnte, stieß einen Schrei aus, zuckte. Ein weiteres Aufflackern, dann erlosch das Feuer.


    Gemeinsam gingen sie in die Knie, sanken zu Boden, rangen nach Luft. Mit einem Satz war Coco bei ihnen und leckte abwechselnd durch ihr und Tristans Gesicht. Hatte die Hündin tatsächlich geduldig gewartet, bis sie den Dämon zerstört hatten? Unglaublich. Wie leichtsinnig von ihnen, sie nicht vorher anzuleinen.


    „Braves Mädchen.“ Sie strich der Hündin über den kräftigen Rücken und warf einen besorgten Blick in Tristans Richtung, der sich rücklings in das Gras sinken ließ. Jede Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Ob sie auch so aussah? Ihr Herz hämmerte unangenehm gegen ihre Rippen, während sie sich darauf konzentrierte, ihren rebellierenden Magen zu besänftigen. Mit dem Handrücken wischte sich Melody über die Stirn. Himmel, sie war schweißgebadet.


    „Kim hat recht“, kam es von links. Tristan stützte sich auf die Ellbogen und schüttelte wie betäubt den Kopf. „Es war schlimmer als letztes Mal.“ Er beäugte sein Engelsmal und Melody folgte seinem Blick. Gerade wechselte es von einem dunklen Grauton zu dem üblichen Tiefschwarz.


    „Was war das? Hast du das gesehen? Und womit hat Kim recht?“


    Ruckartig setzte er sich auf und schwankte bedenklich. „Kim. Verdammt.“ Er griff in seine Hosentasche und zog sein Handy heraus. „Ich habe noch nicht einmal ihre Telefonnummer …“ Er unterbrach sich und massierte mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. „Spencer. Ich rufe Spencer an. Vielleicht geht er ja ausnahmsweise mal ran.“ Mit fliegenden Fingern tippte er auf das Display. „Spence? Gott sei Dank. Ja, ihr geht es gut. Kannst du Lily Bescheid geben? Und …“ Er hielt inne und schluckte. „Ist Kim noch da?“ Sein Kehlkopf hob und senkte sich abermals, bevor er erleichtert aufatmete. „Gut. Wir sind morgen, spätestens übermorgen wieder da.“ Er warf Melody einen kurzen Blick zu. „Sag ihr, dass es mir leidtut. Sie soll nicht abreisen … Ja … werde ich ausrichten.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Mach’s gut, und danke, alter Junge.“


    Melody sah ihn fragend von der Seite an.


    „Grüße von Spence. Er sagt, wenn du ihn noch mal wie einen Trottel stehen lässt, versohlt er dir den Hintern.“ Tristan biss sich auf die Unterlippe. „Kim. Ich habe … ich war ungerecht zu ihr. Sehr ungerecht. Ich werde mich bei ihr entschuldigen müssen, wenn wir zurück sind. Es war nicht ihre Schuld, dass du … ähm … die Flucht ergriffen hast. Wir gehen doch zurück, oder?“


    „Natürlich gehen wir zurück. Es tut mir sehr leid, Tris. Ich …“


    Der Cop gab ein schwaches Brummen von sich, was Coco augenblicklich mit einem leisen Knurren quittierte.


    „Später, Mel.“ Mit einem Stöhnen kam er auf die Beine, trat neben den Polizisten, löste die Handschellen und legte sie in seinen Schoß. Die Lider des Cops flatterten.


    „Komm, Mel. Ich habe das Gefühl, dass unser Freund hier schneller zu sich kommen wird als Spencer vor ein paar Tagen. Es ist wohl besser, wenn er uns nicht sieht, wenn er aufwacht. Coco, komm!“


    Sie griff nach seiner Hand. Nur zu gern ließ sie sich von ihm hochziehen. Wie hatte sie nur annehmen können, dass sie ohne den Mann mit dem zerzausten blonden Haar und den wunderschönen blauen Augen leben konnte?


    Du musst niemandem eine Entscheidung abnehmen, Mel. Das darfst du nicht. Vor allem nicht denen, die dich lieben. Dads warme Stimme rauschte an ihr vorbei, hallte irgendwo in der Herzgegend wider und verlor sich vibrierend. Mit dem Schweiß rannen ihr die Tränen über die Wangen.


    „Alles okay, Mel?“


    „Dad. Er war so nah.“


    Tristan zog sie in seine Arme und drückte ihr Gesicht an seine Schulter. „Er ist immer bei dir“, flüsterte er in ihr Ohr.


    Sie nickte schniefend, löste sich von ihm und drückte einen Kuss auf sein stoppliges Kinn. „Ich weiß … Danke.“ Rasch trat sie hinter einen Baum, zog ihn neben sich und hob ihr Kinn in Richtung Picknickplatz. „Schau.“ Der Cop sah sich verwirrt um, steckte die Waffe ins Holster, befestigte die Handschellen an seinem Gürtel und stand vorsichtig auf. „Gott sei Dank. Wir hätten ihn nicht unbeobachtet dort sitzen lassen können. Nicht mit einer Pistole neben ihm. Strand?“


    „Gute Idee. Cocos Leine ist im Auto. In Spencers Auto“, fügte er mit Nachdruck hinzu. „Dort.“ Er führte sie mit einem Ruck seines Kopfes zu dem schwarzen Ford Focus.


    „Du hast es übrigens deiner Freundin hier zu verdanken, dass wir rechtzeitig da waren. Ich wollte gerade aussteigen, als wir deinen Hilferuf gehört haben. Coco ist über den Fahrersitz nach draußen gesprungen, ich bin hinterher …“ Er öffnete die Autotür und zog die Leine vom Beifahrersitz. „In letzter Sekunde“, fügte er leise hinzu.


    Melody kraulte ihrer Hündin liebevoll das Ohr. „Danke, Coco.“


    Ein zufriedenes Schmatzen war die Antwort. „Einen fetten Hamburger gibt es später zur Belohnung. Sorry, Girl. Es muss sein. Ohne Leine kein Strand.“ Sie befestigte die Leine am Halsband, als ihre Beine unter ihr nachgeben wollten. Nach Luft schnappend stützte sie sich auf der Motorhaube ab. „Was zum Teufel ist denn nur los? Letztes Mal war ich zwar auch erledigt, aber so kraftlos wie jetzt … Nein, so schlimm war das nicht.“


    „Ich spüre es auch.“ Er öffnete die Tür ganz, griff hinter den Sitz und zog eine Plastikflasche hervor. „Hier, trink. Das war eigentlich für Coco gedacht, aber ich habe beim Tanken eine ganze Palette für uns gekauft und außerdem teilen wir gern mit dir.“ Er schluckte. „Tut mir leid. Ziemlich warm.“


    „Macht nichts.“ Gierig ließ sie das lauwarme Nass die Kehle hinunterrinnen. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich gleich ein wenig fester an.


    „Geht es wieder?“


    „Hm.“ Sie nickte nachdenklich.


    „Komm, es sind nur wenige Schritte bis zum Strand.“ Er legte die Hand um ihre Taille. „Zusammen schaffen wir das. Kim hat so eine Vermutung. Wir müssen unbedingt später Holly fragen.“


    „Was fragen?“, zwitscherte es hinter ihnen.


    Melody stieß gegen Tristans Kopf, als sie gemeinsam herumfuhren. „Autsch!“ Sie drückte die linke Hand auf die Stirn und zog an der Hundeleine, als Coco einen Satz nach vorn machte und ein zorniges Bellen von sich gab. „Alles okay, Coco. Sitz.“ Auch jetzt leistete ihre vierbeinige Freundin ihrer Anweisung Folge, wenn auch mit gesträubtem Fell und einem kurzen, empörten Kläffen.


    „Holly!“ Tristan blinzelte und verdrehte die Augen. „Schlechter Zeitpunkt. So wie immer. Was willst du hier? Sag bitte nicht, es geht um einen Einsatz! Grüße an deinen Boss übrigens. Es gibt einen Dämon weniger.“


    Holly grinste zufrieden. „Werde ich ausrichten. Obwohl wir das natürlich längst wissen. Mein Boss und ich, meine ich. Nein, es gibt keinen Einsatz. Nicht jetzt“, fügte sie hinzu und lächelte geheimnisvoll. „Ich habe doch gesagt, dass ich immer wieder mal auftauche. Zur Sicherheit.“ Ihr Blick streifte Melodys gerötete Handgelenke. „Bin wohl tatsächlich zu spät gekommen. Hast du dich wieder beruhigt, Mel?“


    Melody verkniff sich eine Antwort und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob Holly immer alles wusste. „Ich dachte, du freust dich, wenn ich die Flucht ergreife.“ Sie griff nach Tristans Hand und drückte diese kurz und fest. „Und warum warst du denn zu spät? Du weißt doch sonst immer genau Bescheid, was geschehen wird. An Achsen und so …“


    „Melody“, Holly rollte theatralisch mit den Augen. „Ich habe das doch alles schon einmal erklärt. Wir wissen natürlich nicht, wann ein Dämon in Menschengestalt euch auflauert, aber wenn ihr einen erledigt habt, dann sind wir selbstverständlich sofort im Bilde. Sozusagen.“ Sie kicherte leise. „Ganz einfach.“ Der Engel klimperte mit den langen blonden Wimpern und schlug sich die Hand vor den Mund.


    Melody stöhnte laut auf. Das Kichern riss stark an ihrem ohnehin arg strapazierten Nervenkostüm. „Nun hast du dich ja davon überzeugt, dass es uns gut geht. Einigermaßen jedenfalls. War’s das?“


    Hollys lieblicher Blick vereiste. „Du weißt, ich lasse mich nicht gern fortschicken, Melody.“


    Melody verzog das Gesicht. Ja, das wusste sie. „Was denn noch?“


    „Kommt, machen wir es uns am Strand gemütlich.“ Sie hüpfte vergnügt voran, wohl wissend, dass ihre Medien ihr folgen würden.


    „Ihr seht beide so aus, als ob ihr jeden Moment umkippen würdet, meine Lieben“, fuhr Holly fort. „Das kommt vom Dämonenvernichten und wird jedes Mal ein wenig schlimmer.“


    Tristans Hand zuckte in ihrer. „Da hat Kim doch recht gehabt“, murmelte er verhalten.


    „Recht? Womit?“ Melody horchte auf.


    „Setzt euch.“ Hollys glitzernder Zeigefinger deutete auf den Sand, den sie warm unter ihren Füßen spürte.


    Bemüht sich die Erleichterung nicht allzu sehr anmerken zu lassen, ließ Melody sich auf den Boden sinken und zog Tristan zu sich herunter. Coco schob sich mit einem leisen Knurren in Hollys Richtung zwischen sie.


    „Womit hat Kimberly recht, Tris?“, wiederholte sie ihre Frage.


    „Kimberly, meine … Mutter vermutet, dass sich unsere Verbindung zu Holly auflöst, wenn wir genug Dämonen vernichtet haben. Stimmt das?“ Er musterte den Engel fragend.


    Melody hielt die Luft an. Unzählige Probleme würden sich augenblicklich in Luft auflösen. „Und?“ Sie warf der Glitzergestalt einen erwartungsvollen Blick zu.


    Der Engel spielte gedankenverloren mit ihren blonden Locken und genoss ganz offensichtlich die kunstvolle Pause.


    Nun komm schon, Holly. Melody massierte ihre pochenden Schläfen.


    „Ich vermute, deine Mom hat ihrem Engel genau diese Frage auch gestellt.“ Holly spitzte die Lippen. „Sie war schließlich auch ein mächtiges Medium und hat wohl mit Dämonen ähnliche Erfahrungen gemacht wie ihr.“


    „Als ob du das nicht längst wüsstest, Holly. Natürlich hat Kim ihrem Engel genau diese Frage auch gestellt.“


    Melody sah überrascht auf. Tristan kochte vor Wut.


    „… und keine Antwort bekommen.“ Holly lächelte süffisant.


    „Von dir erfahren wir ja ebenfalls alles nur häppchenweise, Holly“, presste er hervor.


    „Sie hat keine Antwort erhalten, weil sie niemals genug Dämonen erledigen konnte. Im Gegensatz zu euch … solltet ihr euch entscheiden zusammenzubleiben.“ Sie bedachte Melody mit einem provozierenden Seufzer.


    Ob sie Holly mehr hasste als die Dämonen? Melody wollte es nicht gelingen, ihre zu Fäusten geballten Hände zu entspannen.


    „Deine Mutter hat recht gehabt, Tristan. Jedes Vernichten eines Dämons wird euch mehr Kraft kosten. Eure Engelsmale werden danach immer länger nur schwach zu erkennen sein und erst nach einer gewissen Zeit wieder so aussehen wie jetzt. Und irgendwann werden sie verblassen, ganz verschwinden und dann könnt ihr mich nicht mehr sehen.“


    „Wann?“, schoss es aus ihr hervor. Bitte bald, fügte sie in Gedanken hinzu.


    „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich darauf eine Antwort habe.“ Holly lachte spöttisch. „Keine Ahnung. Nach fünf Dämonen, nach zehn, nach hundert. Wer weiß das schon? Ich nicht und mein Boss auch nicht. Ihr seid sehr stark. Alle beide. Es wird eine Weile dauern, nehme ich an. Tatsache ist jedoch, dass ihr mich höchstwahrscheinlich, wenn ihr genug finstere Gestalten zur Strecke gebracht habt, eher los sein werdet, als ihr angenommen habt. Und ich euch“, fügte sie mit einem zufriedenen Grinsen hinzu.


    Melodys Herz drohte aus ihrer Brust zu springen. Wenn es nach ihr ginge, würde sie augenblicklich mit Tristan auf Dämonenjagd gehen. Jetzt. Sofort. Wenn sie sich nicht so beschissen fühlen würde.


    „Und jetzt …“ Holly trat einen Schritt zurück und schob die funkelnden Hände in die Hosentaschen, während sie auf Zehenspitzen im Sand tänzelte. „Jetzt ruft die Pflicht. Melody?“


    Mit einem Satz war Tristan auf den Beinen. Coco, durch sein Aufspringen offenbar in sofortige Alarmbereitschaft versetzt, knurrte den Engel zähnefletschend an.


    „Holly!“ Mit geballten Fäusten trat er dem Engel entgegen. „Siehst du nicht, wie erschöpft Melody ist? Hat sie heute nicht schon genug mitgemacht?“


    „Ist schon gut, Tris. Coco, still!“ Melody kämpfte sich mühsam hoch und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. Wenn Tristan Holly weiter reizte, würde sie nicht zögern, ihm zu zeigen, wer hier das Sagen hatte. So wie immer. Ruhig legte sie die Hand auf seine breiten Schultern. „Ich schaffe das. Wirklich.“ Coco verstummte und drückte sich bestätigend an Tristans Waden.


    „Es ist nicht weit.“


    Melody sah überrascht auf. Was denn? Kein Energiestoß aus dem glänzenden Zeigefinger oder wenigstens ein bissiger Kommentar in Tristans Richtung?


    „Du kannst gern mitkommen, Tristan … falls du auf euren Wachhund aufpasst.“ Sie deutete auf den Pier, der direkt vor ihnen bis zu den zwei Leuchttürmen führte. „Schau.“


    Melody hielt die Luft an. Tatsächlich. Keine fünfzig Meter von ihnen entfernt ergoss sich der unheilvoll gleißende Lichtkegel auf den breiten, betonierten Steg, der zu dem Haus mit dem roten Dach und dem weißen Türmchen führte. Noch berührte die untergehende Sonne den See am Horizont nicht, doch sie warf bereits lange Schatten. Viele Menschen hielten sich nicht mehr auf dem Pier auf.


    „Also gut. Bringen wir es hinter uns. Kommst du mit, Tris?“ Mein Gott war sie erschlagen. Mit schweren Beinen folgte sie dem voranhüpfenden Engel.


    Links und rechts schwappte das Wasser gegen den sandfarbenen Beton. Der Wind frischte auf und blies Melody die langen dunkelbraunen Locken ins Gesicht. Und was sollte ausgerechnet hier passieren? Einige Teenager lehnten lässig an dem blauen Geländer. Die Achse befand sich kurz vor dem ersten Leuchtturm, der auf dem quadratischen, weiß getünchten Haus mit dem erdbeerroten Dach thronte. Weiter hinten, wo der Steg schmaler wurde und das Geländer fehlte, standen Angler vor dem zweiten Türmchen und nutzten die letzten Sonnenstrahlen für einen Abendfang. Der Dämon schien keinen Zweifel daran zu haben, dass er an der richtigen Stelle auf sein Opfer wartete. Unaufhörlich umkreiste der körperlose schwarze Umhang den Lichtfleck. Noch einige wenige Schritte und Holly blieb stehen.


    „Tristan, du kannst hier warten. Und bitte halte das kleine Monster im Zaum. Auch eure Hündin darf nicht in einen Einsatz eingreifen.“ Tristan presste die Lippen zusammen, hob demonstrativ die Hundeleine und kraulte der Hündin das dichte Fell.


    „Keine Sorge, Holly. Niemand wird dir in die Quere kommen. Auch Coco nicht.“


    „Melody? Kommst du bitte?“ Holly winkte sie lächelnd zu sich. Melody hob die rechte Augenbraue. Lächeln? Tatsächlich? Sie hatte den Engel zwar schon oft grinsen sehen und auch schon das ein oder andere sarkastische Auflachen gehört, aber ein freundliches Lächeln? Und hatte Holly sie gerade gebeten, zu ihr zu kommen? Was war nur mit dem unnachgiebigen, allzeit drohenden Engel geschehen? Verblüfft trat sie an Hollys Seite und sah sich um. Die Teenager, zwei Jungs und drei Mädchen, machten keine Anstalten, ihr Gespräch zu unterbrechen. Die Angler hatten ihre Augen auf den dunkelblauen See geheftet. Hier war niemand.


    „Warte.“ Holly strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Da.“


    Melody hielt die Luft an. Eine weißhaarige Frau, Mitte siebzig, in Jeans und dunkelrotem T-Shirt trat aus dem Schatten des Leuchtturmhauses, an der Hand ein etwa 6-jähriges Mädchen, das unentwegt auf sie einredete. Das safrangelbe Sommerkleidchen wehte ebenso wie die hellbraunen kinnlangen Locken lustig im Wind. Nein, bitte kein Kind. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie die Enkelin ihrer Nachbarin am Silver Lake aus dem Wasser gefischt. Es konnten doch nicht pausenlos Kinder aus irgendwelchen Seen gezogen werden. Die alte Frau hörte lächelnd zu, während das Mädchen an ihrer Seite plappernd auf und ab hüpfte. Noch zwanzig Meter, dann hatten sie den Lichtfleck erreicht. Fünfzehn. Hollys Hand legte sich auf ihre Schulter, der Dämon löste sich von dem Licht, hielt auf die beiden zu. Zehn Meter. Hollys Hand hob sich, als die zerfetzten pechschwarzen Ärmel den Rücken der alten Frau streiften. Verwirrt sah sie sich um, während das Kind sie ungeduldig weiterzog. Fünf Meter. Erneut berührte der Umhang flatternd die alte Frau. Ihr Fuß durchbrach den Lichtkegel, das Kind an ihrer Hand befand sich eine Armlänge weit neben ihr in Sicherheit. Der Kopf der alten Frau drehte sich suchend von links nach rechts. Plötzlich stolperte sie und verlor das Gleichgewicht. Hollys Hand fuhr heftig zurück auf Melodys Schulter, katapultierte sie rasend schnell nach vorn. Im Laufen streckte sie die Arme aus, fing die alte Frau auf, prallte gegen Tristan, der geistesgegenwärtig die Hundeleine fallen ließ und seine starken Arme um sie beide schloss. Melody holte keuchend Luft.


    „Granny!“ Das kleine Mädchen drückte sich eng an ihre Großmutter, die sich lachend aus Melodys Armen befreite. „Danke, Kleines. Fürs Auffangen. Dir auch, hübscher Mann.“ Sie schenkte Tristan ein strahlendes Lächeln. „Himmel. Da habe ich aber wirklich nicht aufgepasst. Alles in Ordnung, Lina?“ Sie strich ihrer Enkelin eine braune Locke aus dem Gesicht. „Ist dir etwas passiert?“ Diese Frage war offenbar an Melody gerichtet, denn die grauen Augen funkelten übermütig in ihre Richtung.


    „Nein, natürlich nicht. Alles in Ordnung.“


    „Na, Gott sei Dank. Ich hätte mir glatt das Genick brechen können.“


    „Und genau das wäre eben passiert, Melody“, flüsterte Holly in ihr Ohr und verschwand ebenso wie die unheimliche Flattergestalt.


    Da war es wieder, das Glücksgefühl. Wie eine warme, sanfte Welle schwappte es in ihr hoch und erfüllte jede Faser, jede Zelle ihres Körpers mit Freude, Glück und Stolz. Deshalb hatte Holly sie zum Einsatz gerufen. Sie wollte sie daran erinnern, was es bedeutete, an ihrer Seite Seelen zu retten. Nichts war an diesem Tag zufällig passiert. Sie war plötzlich ganz sicher.


    „Komm, mein Schatz.“ Tristans Hand schob sich in ihre. „Spürst du es?“, fragte er leise.


    „Hm.“ Sie nickte und blinzelte, während eine weitere Welle über ihr zusammenschlug. Liebe, Dankbarkeit, Hoffnung. Nicht schon wieder weinen. Auch keine Freudentränen.


    „Nicht mehr stolpern heute, okay?“ Tristan schenkte erst der alten Frau, dann dem jungen Mädchen eins seiner besten Lausbub-Lächeln.


    „Ich passe schon auf Granny auf“, antwortete der Lockenkopf wichtig und setzte sich an der Seite ihrer Großmutter in Bewegung.


    „Genießt ihn. Den Sonnenuntergang.“ Die alte Frau lächelte ihnen verschmitzt zu und ließ sich von ihrer Enkelin fortziehen.


    

  


  
    Kapitel 11


    Coco hatte den Kopf zwischen die Pfoten gelegt und schnarchte leise vor sich hin. Zu viel Aufregung für ihr Hundebaby, das schließlich kaum vier Monate alt war. Schmunzelnd hielt Melody sich die Hand über die Augen. Noch leuchtete der gleißende Feuerball eine Handbreit über dem Horizont, zauberte einen zartorange-farbenen Schimmer in den Abendhimmel und bahnte sich seinen funkelnden Weg über die seichten Wellen des Sees. Melody lehnte sich an Tristans Schulter und beobachtete das Schauspiel, das sich hier allabendlich wiederholte. Tiefer und tiefer fiel die Sonne, berührte den See, begann zu versinken. Bald waren die Leuchttürme nur noch als dunkle Silhouette zu erkennen, ebenso wie die Handvoll Angler auf dem Steg, die nicht vor Einbruch der Nacht nach Hause zurückkehren würden. Als der blauschwarze See den Sonnenball ganz verschluckt hatte und der Himmel für einen Moment blutrot brannte, begannen die Lampen in den Türmen zu leuchten, schickten ihr Licht über das spiegelglatte Wasser. Melody ließ die würzige Seeluft in unbescheidenen Mengen durch ihre Lungen fließen. Herrlich! Das Leuchtfeuer schien für sie in dieser Nacht. Symbol für Sicherheit und Klarheit – eine Orientierungshilfe, die in heiklen Fahrwassern den Weg wies. Noch versteckte sich ihr Ziel irgendwo in der Dunkelheit, doch der Weg lag klar und deutlich vor ihr, breit genug für zwei. Sie würde ihn sicher und ohne Zweifel gemeinsam mit Tristan beschreiten. Ob als Medium mit Engeln und Dämonen oder hoffentlich bald ohne über- und unterirdische Wesen, sie würden Seite an Seite laufen. So wie Mom und Dad. So wie Henry und Grandma. So wie Sam und Gabe. So lange, bis er für einen von ihnen endete, so lange, bis einer von ihnen auf das Licht zuhielt, so lange, bis eine Seele sich verabschiedete. Doch noch waren sie beide hier, vereint, teilten sich den Strand mit anderen Pärchen, die ebenfalls die romantischen Stunden des Zwielichts ausnutzten. Heute würde kein Dämon mehr hier auftauchen – ganz sicher nicht, solange sie eng umschlungen am Ufer saßen. Und auch Holly würde sie hoffentlich fürs Erste in Ruhe lassen. Melody kuschelte sich in Tristans Arme und schloss für einen Moment die Augen. Sanft strich er ihre Locken zur Seite und atmete einen Kuss auf ihren Nacken.


    „Alles wieder gut, Mel?“


    Sie nickte wortlos.


    „Holly war … anders.“


    „Ja“, klang es erstaunt hinter ihr. „Richtig nett.“


    „Ich habe das gebraucht. Den Einsatz, meine ich.“


    „Gutes Gefühl, nicht wahr?“


    „Verdammt gutes Gefühl! Wir sind auf der richtigen Seite, Tris. Ohne uns hätten die Dämonen ein leichtes Spiel. Ich habe das wirklich gebraucht“, wiederholte sie. „Ob Holly das wusste? Oder ihr Boss?“


    „Ich glaube schon. Sie … ihr Boss, wer auch immer.“ Tristan verlagerte das Gewicht ein wenig nach hinten, verknotete seine Hände in ihren. „Willst du mir sagen, warum du heute Nachmittag die Flucht ergriffen hast?“


    Sie hatte diese Frage erwartet und doch begann ihr Herz, unangenehm in der Kehle zu flattern. „Ich dachte …“, sie hielt inne und drückte sich ein wenig fester gegen seine Brust. „Ich dachte, wenn ich verschwinde, dann … dann lassen die Dämonen wenigstens unsere Freunde in Ruhe. Dann ist nicht mehr jeder in Gefahr, der sich in unserer Nähe aufhält.“ Sie blickte hinaus aufs Wasser. Das Licht der Leuchttürme vor ihr, Tristans Herzschlag in ihrem Rücken. Langsam beruhigte sie sich wieder. „Ein Fehler. Ich weiß.“


    „Dein Dad?“, hakte er nach. „Du hast gesagt, er hat mit dir … gesprochen?“


    „Er hat mir ordentlich ins Gewissen geredet, Tris. Genau hier.“ Sie grub die Hände in den Sand. Warm. Immer noch. „Er war ganz nah.“


    „Hm.“


    „Ich werde nicht mehr fortlaufen. Versprochen. Vor allem jetzt“, sie unterbrach sich erneut und strich mit den Fingerspitzen über die schwarze Spirale auf ihrem linken Unterarm. „Wer weiß, vielleicht geht es ja ganz schnell. Ein paar Dämonen noch und wir sind sie los.“


    „Bestimmt.“ Tristan klang zuversichtlich.


    Melody atmete auf. Trotzdem, eine Sache musste sie noch loswerden. Hier und jetzt.


    „Und bis dahin…“, kam ihr Tristan zuvor, „benutzen wir Kondome.“


    Der schwere Stein, der immer noch auf ihren Schultern gelegen hatte, fiel polternd zu Boden. „Manchmal bist du mir unheimlich. Woher wusstest du?“ Sie schluckte. „Tristan, ob wir irgendwann auch eine Familie haben werden, ohne das Leben eines unschuldigen Kindes zu gefährden? Eine Familie, wie Sam und Gabe? Oder wie Lily und Liam. Meine Mutter hatte es leichter. Genauso wie Sam. Als normales Medium bringt man niemanden in Gefahr. Außer sich selbst.“


    Sie spürte sein Nicken hinter sich. „Natürlich. Wir sind noch jung, Mel. Und wenn wir dafür täglich Dämonen vernichten müssen. Sie werden wiederkommen, keine Sorge. Vermutlich eher, als uns lieb ist.“ Er legte eine Pause ein und Melody spürte, wie sich seine Hände in ihrem Schoß kurz verkrampften und wieder entspannten. „Irgendwann, Melody. Das verspreche ich dir. Wenn du das möchtest und es weiterhin mit mir aushältst.“


    Sie drehte sich um, schlang die Arme um ihn. Ihr Herz tat einen verhaltenen Freudensprung, als sich seine Lippen ihren öffneten. Gierig und maßlos nahm sie sich, wonach sie sich bereits gesehnt hatte, als sie heute Nachmittag in den klapprigen Pick-up gestiegen war. Sie wollte ihn. Seine Küsse, seinen Körper, sein Herz, seine Seele. Jetzt. Morgen. Immer.


    Keuchend löste er sich von ihr. „Melody Butler“, stieß er atemlos hervor. „Ich gehe mich jetzt im dunklen Wasser abkühlen, sonst vergesse ich mich hier und jetzt. Und dann kommt irgendwann ein echter Cop, und dann …“


    Noch während er aufstand, zog er das T-Shirt über den Kopf, entledigte sich der obligatorischen Lochjeans und hielt ihr ritterlich die Hand entgegen. In Boxershorts. Sie schluckte. Das Leuchtfeuer malte einen goldenen Schimmer auf seinen sonnengebräunten Oberkörper. Melody konzentrierte sich auf die harten, kräftigen Oberschenkel, denn sie war sicher, dass ein wenig höher noch etwas hart und kräftig war.


    „Kommst du mit?“


    Coco nahm ihr mit aufgeregtem Bellen die Antwort ab. Sie hatte sich offenbar genug ausgeruht und sprang fröhlich zwischen Tristan und ihr hin und her. Melody selbst wollte es nicht gelingen, auch nur einen Pieps hervorzubringen, so trocken war ihr Mund. Stumm schlug sie ein und ließ sich von ihm hochziehen. Sie würde weder Shirt noch Shorts ausziehen. Der Nachtwind war warm. Ihre Kleider würden im Handumdrehen trocken sein. Sie räusperte sich. „Und danach fahren wir nach Chicago.“


    „Einverstanden. Frühstück im Sweet Tooth?“


    „Frühstück im Sweet Tooth.“


    

  


  
    Kapitel 12


    Tristan streckte die langen Beine unter dem Bistrotisch aus. Viel geschlafen hatten sie nicht. Dem Bad im See war ein kurzer Strandspaziergang gefolgt. Irgendwann hatten sie sich ins Auto gesetzt und waren in Richtung Wicker Park losgefahren. Sie hatten sich für den Pick-up entschieden und würden Spencers Ford auf dem Rückweg nach Silver Crossing abholen. Es war fast Mitternacht, als sie müde Melodys Apartment erreichten, und doch hatte sie es sich nicht nehmen lassen, Sam am Morgen in der Backstube zu überraschen. Er schielte auf seine Armbanduhr … halb sechs. In einer halben Stunde würde sich die Ladentür öffnen. Er gähnte laut und herzhaft. Mein Gott war er müde. Dabei war er das frühe Aufstehen durchaus gewohnt. Nicht selten zog er genau um diese Zeit seine Runden auf der Farm. Doch zu Hause ging er früh genug ins Bett. Unglaublich, wie schnell sich Melody von den gestrigen Strapazen erholt hatte. Ein Einsatz nach dem anderen, dann Hollys Offenbarungen, die Flucht zu den Leuchttürmen, der Dämonen-Cop … Zwei Stunden Schlaf, mehr hatten sie nicht bekommen. Wenn er an den Moment dachte, als die Apartmenttür hinter ihnen zufiel, bekam er jetzt noch rote Ohren. Melody schien jedenfalls auch ohne einen Achtstunden-Schönheitsschlaf auszukommen. Waren das lediglich Adrenalin-Rush-Überreste? Oder war sie so aufgekratzt, weil sie nach Hause gekommen war? Sein Magen schnürte sich zusammen. Zu Hause. Die vertraute Umgebung? Ihre Wohnung, die Großstadt, die Bäckerei? War es das? Voller Energie und Tatendrang hatte sie um vier Uhr die Backstube betreten. Das Leuchten in ihren Augen war unübersehbar gewesen. Vielleicht nahm sie, um hier leben und arbeiten zu können, selbst die Anwesenheit der finsteren Gestalten in Kauf. Sie hatten einige gesehen gestern Nacht, als sie Chicago erreichten. Denn in Großstädten tummelten sich die Flattercapes ja besonders gern.


    „Kaffee?“ Zwei Hände schoben sich unter sein Hemd und massierten geschickt die verspannten Nackenmuskeln. „Nicht dass du hier gleich vom Stuhl kippst.“


    „Gern. Wie machst du das überhaupt? Du bist seit Stunden am Backen.“


    „Ich hatte auch eine Stunde mehr Schlaf als du. Das Nickerchen während der Autofahrt …“


    „Na ja, die eine Stunde.“ Er drehte sich um und zog sie auf seinen Schoß. Die weiße Bäckerjacke stand ihr ausgezeichnet, genauso wie die grau karierte Hose. Ihre Haare hatte sie im Nacken zusammengebunden, doch einige dunkelbraune Strähnchen hatten sich inzwischen selbstständig gemacht. Ihre Wangen glühten vor Eifer. „Und? Fertig?“ Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.


    „So gut wie“, tönte es hinter ihnen. Sam stellte vorsichtig ein Tablett mit vier Kaffeetassen auf den Tisch und musterte Tristan schmunzelnd. „Mein Gott, siehst du beschissen aus, Kumpel. Dir fehlen eindeutig mehrere Mützen Schlaf. Alles in Ordnung? Ist noch etwas passiert gestern Abend? Melody will ja partout nicht mit der Sprache raus.“


    „Später, Sam“, flüsterte Melody und wies mit dem Kopf zur Küche. „Es reicht schon, dass Maggie mich ununterbrochen fragt, wie Tris und ich uns denn nun kennengelernt haben. Wie zum Teufel soll ich ihr das erklären, ohne ein Wort über Engel oder Dämonen zu verlieren? Wie wär’s … Pizza und Wein bei mir heute Abend? Sag Gabe Bescheid. Lily kann auch kommen.“


    „Gute Idee, Boss Lady.“ Sam setzte sich an ihre Seite und verschränkte die Arme im Nacken. „Gabe wird sich freuen. Und Lily erst. Hast du schon mit ihr gesprochen? Sie hat sich um dich gesorgt, Mel.“


    Melody zog eine finstere Grimasse. „Ja, Sam. Ich habe ihre Schimpftirade bereits gestern Abend am Telefon wortlos über mich ergehen lassen. Es tut mir leid.“ Sie senkte den Blick.


    „Ist schon gut, Mel.“ Sams riesige Hand landete auf ihrer schmalen Schulter. „Ich freue mich, dass ihr hier seid. Und Lily auch.“


    Natürlich freuten sich alle, dass Melody hier war. Tristan unterdrückte einen Seufzer. Das hier war schließlich bis vor ein paar Wochen ihr Leben gewesen. Aufstehen, Backen, Verkaufen, Ausruhen, Repeat. Seitdem Lily sie nach Silver Crossing verschleppt hatte, war es vorbei mit der Routine.


    „Und morgen fahren wir zurück, mein Liebster.“ Melody schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln.


    Tristan biss sich auf die Lippen. Alte Gedankenleserin. War er tatsächlich eifersüchtig auf ihre Backstube oder hatte er Angst? Angst, sie zu verlieren. Nicht bei einem Einsatz, nicht an Dämonen, sondern an ihr altes Leben. Zu Hause. Der Seufzer war ihm entfahren, bevor er ihn hinunterschlucken konnte.


    „Ich habe mir etwas ausgedacht“, flüsterte sie ihm ins Ohr, stand auf und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. „Aber jetzt trinken wir Kaffee!“, fuhr sie laut fort. „Und lassen uns Sams Scones schmecken.“


    „Bringe ich mit.“ Maggies raspelkurzer rotblonder Schopf tauchte aus der Backstube auf. Sie griff nach einer Papiertüte, ließ einige der gebackenen Köstlichkeiten hineinfallen und rauschte an den Tisch. „So lecker, Tristan. Probier mal.“ Sie griff in die Tüte und hielt ihm mit strahlendem Lächeln einen Scone unter die Nase. Melody hatte ihn bereits vor der alten Dame gewarnt. Sie arbeitete schon seit Ewigkeiten im Sweet Tooth, war angeblich die gute Seele des Geschäfts. Geräuschvoll rückte sie ihren Stuhl neben ihn und sah ihn erwartungsvoll an. „Nun?“


    „Stimmt“, murmelte er. „Lecker.“ Die Frau mit der üppigen Oberweite ließ ihn nicht aus den Augen. Pflichtschuldig vertilgte er den Scone mit wenigen Bissen, spülte den Rest mit einen Schluck Kaffee hinunter. „Mhmm. Sehr lecker.“


    „Noch einen?“ Maggies Hand steckte bereits wieder in der Tüte.


    „Später vielleicht. Mel und Sam möchten sicherlich auch frühstücken.“


    „Erzähl doch noch mal, Tristan. Wie habt ihr euch denn nun kennengelernt?“ Sie rückte den Stuhl noch ein wenig näher an ihn heran. „In … Silver Crossing? Du hast eine Farm? Und Lily und Sam kennen dich auch? Unglaublich. Und ich habe das nicht gewusst. Du magst Mel, nicht wahr?“


    „Ähm. Also …“


    „Im Lawless, Maggie“, kam ihm Melody zu Hilfe. „Das ist der Treffpunkt im Ort. Ein Irish Pub mit extra leckeren Fish and Chips. Und ja, Tristan mag mich und ich ihn. Und morgen fahren wir zurück nach Silver Crossing.“


    Maggie verschränkte die Arme vor dem gewaltigen Busen. „Gut siehst du aus, Mel.“ Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem fröhlichen Lächeln. „Noch nicht so lange her und du bist genau hier umgefallen. Erinnerst du dich?“


    Melody hob die Hände zu einer hilflosen Geste. „Natürlich, Maggie.“


    „Frische Landluft und Liebe. Genieße es, Kleines. Wir kommen hier bestens zurecht.“


    „Ich sehe schon … aus den Augen, aus dem Sinn.“ Melody grinste.


    Tristan versuchte die dunklen Gedanken abzuschütteln, die ihn erneut einholten. Schwang da doch ein trauriger Unterton mit? Aus den Augen, aus dem Sinn …


    „Natürlich freuen wir uns, wenn du wieder zurückkommst. Richtig zurück, meine ich“, fuhr Maggie unbeirrt fort. „Aber bis jetzt läuft alles ganz reibungslos. Du kannst deinen Urlaub ruhig noch ein wenig verlängern, Kleines.“


    „Ähm, was das angeht, Maggie …“, Melody unterbrach sich und warf Tristan einen flüchtigen Blick zu. „Ich habe da so eine Idee. Ich muss aber vorher noch mit Tris und …“, sie griff nach Sams mächtiger Pranke, „… und mit Sam reden. Und mit Lily.“


    Die Ladentür öffnete sich. „Dann schieß mal los.“ Lilys schlanke Gestalt schob sich durch den Türspalt.


    Melody machte eine wegwerfende Handbewegung. „Später. Erst möchte ich mit Tris darüber sprechen.“


    „Ist schon gut, Mel.“ Er bemühte sich, die angehaltene Luft nicht allzu laut auszustoßen. Wenn Melody eine Idee hatte, was ihren Urlaub in Silver Crossing anging, dann würde er lieber jetzt als später erfahren, was in ihrem hübschen Kopf vor sich ging. Überhaupt? Wann hatte sie eigentlich Zeit für Ideen gehabt?


    „Also gut.“ Melody holte tief Luft. „Ich werde in nächster Zeit nicht hierher zurückkommen, Maggie. Die Liebe ist ein Grund dafür und den anderen kann … darf ich dir nicht verraten.“


    „Musst du auch nicht.“


    Tristan atmete erleichtert auf. Noch jemand, der nicht bohrte, sondern Entscheidungen hinnahm, ohne diese zu hinterfragen. Maggie schien Spencer in diesem Punkt sehr ähnlich zu sein. Die beiden würden sich vermutlich ausgezeichnet verstehen. Sein alter Freund hatte auch die längste Zeit akzeptiert, dass Tristan immer wieder mal mit Blessuren und Kratzern vor ihm stand oder überhastet zu Einsätzen aufbrechen musste. Nun wusste er trotzdem Bescheid. Doch Maggie war hier nicht in Gefahr. Nicht, wenn Melody sich entschied, in Silver Crossing zu bleiben. Verdammt. Er hielt schon wieder die Luft an.


    „Also gut“, fuhr Melody fort. „Ich möchte eine Bäckerei eröffnen. In Silver Crossing. Eine ganz kleine. Nur ich und eine Verkäuferin vielleicht. Ich werde es so halten wie hier. Ich backe nur so viel, wie ich auch verkaufen kann, und schließe den Laden, wenn alles weg ist. Kaum ein Risiko und ganz bestimmt viel Spaß. Cupcakes gibt es natürlich auch. Und ich bin dort, wo ich sein möchte. Nämlich in Tristans Nähe.“ Sie sah sich um und schluckte. Was nun kam, schien ihr nicht leichtzufallen. „Ich werde hier aussteigen. Eigentlich müsste ich erst mit Lily und Henry sprechen, aber nun ja, meine Entscheidung steht fest. Es ist Zeit für einen Neuanfang. Einen Neuanfang an Tristans Seite.“ Ihre Augen suchten Lilys, die sich zwischen Sam und Maggie gequetscht hatte. „Mom, ich möchte meinen Anteil an der Bäckerei an Sam übertragen. Ich … also … wir …“ Sie sah Hilfe suchend in Tristans Richtung. „Also Tris und ich werden zusammenbleiben. Lange.“


    „Für immer, mein Schatz.“ Tristan schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.


    „Und deshalb werde ich dort sein, wo Tris ist. Und Tris hat die Farm. Und wir das Haus am See … Ach, Shit.“ Sie schniefte laut. „Und Maggie, ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, du bist zufrieden, so wie es ist, nicht wahr?“


    „Ich hätte dankend abgelehnt, Mel. Du kennst mich schon gut genug. Ich arbeite gern hier, aber Inhaberin…? Nein danke. Bin ja nicht mehr die Jüngste.“


    „Du musst dich nicht jetzt entscheiden, Boss Lady.“ Sams tiefer Bass klang ein wenig belegt, als er das Wort ergriff.


    „Ich habe mich entschieden.“ Melody drückte den Rücken durch. „Willst du etwa nicht?“


    Nun war es auch um Sams Fassung geschehen. „Ob ich will? Boss Lady, ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als hier im Sweet Tooth zu arbeiten. Mitinhaber. Wirklich?“ Mit der rechten Hand fegte er die Tränen aus den Augen.


    „Und im Winter, Mel, wenn meine Farmarbeit auf ein Minimum schrumpft, dann schauen wir ganz bestimmt oft hier vorbei. Was meinst du?“ Tristan griff nach ihrer Hand.


    „Wenn sich die … die Umstände geändert haben. Ja, das würde ich gern. Ein paar Wochen Wicker Park und Sweet Tooth im Jahr wären wunderbar. Mom? Sag doch auch mal was. Natürlich nur, wenn es dir, und Grandpa, recht ist. Ich meine, ihr habt ja auch noch eure Anteile.“


    „Ob es mir recht ist?“ Lily strahlte übers ganze Gesicht. „Ich denke, Sams Teilhaberschaft ist längst überfällig. Das ist eine ganz fantastische Idee, Kleines. Und wenn du es ohne uns nicht aushältst, du weißt ja, wo du uns findest. Glaub mir, zu Hause ist man immer dort, wo das Herz ist. Niemand weiß das besser als ich. Ich wäre Liam bis ans Ende der Welt gefolgt“, fügte sie leise hinzu.


    Die Tür öffnete sich erneut und schloss sich wieder.


    „Melody. Du bist wieder da.“ Die grünen Augen der Kunststudentin mit den kinnlangen schwarzen Haaren leuchteten auf. Ihr Blick wanderte zwischen Melody und Tristan hin und her. Verlegen sah sie zu Boden.


    „Hallo Sally.“ Melody schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Wie geht es dir? Darf ich dir Tristan vorstellen, meinen … Freund? Wir sind allerdings nur auf Stippvisite hier. Morgen fahren wir zurück nach Silver Crossing.“


    „Oh. Hallo Tristan.“ Sie sah kurz auf, drehte das Schild in der Ladentür auf Open und trat hinter die Theke. Damit war wohl auch für Sally das Thema erledigt. Wie von selbst hoben sich Tristans Mundwinkel. Diese unkomplizierten Momente in seinem Leben waren eindeutig viel zu selten.


    Melody reckte sich und gähnte. „Also gut. Alles Weitere bequatschen wir heute Abend bei Wein und Pizza?“ Sie warf Sam und Lily einen fragenden Blick zu.


    „Machen wir, Boss Lady.“ Sam strahlte über beide Ohren. „Was nur Gabe sagen wird!“


    „Er wird sich genauso freuen wie du, Sam“, antwortete Lily schmunzelnd. „Bis später, ihr zwei. Ruht euch ein wenig aus. Ihr seht beide etwas, ähm, erledigt aus.“


    Melody schob den Stuhl zurück und stand langsam auf. „Schlafen. Nur ein paar Minuten. Was denkst du, Tris?“


    Was er dachte, sprach er lieber nicht aus. Nicht hier. Stattdessen erhob auch er sich und schob den Stuhl an den Tisch. „Schlafen hört sich gut an. Außerdem sollten wir mal nach Coco sehen. Ob man sie bellen hören würde?“ Tristan neigte den Kopf zur Seite.


    „Klar würden wir sie hören. So dick sind die Wände auch nicht.“


    „Natürlich nicht.“ Seine Ohren glühten. „Schlafen. Gute Idee. Und Pizza heute Abend, Sam.“


    Er zog Melody hinter sich her, durch die Hintertür ins Treppenhaus. „Ich liebe dich, Melody Butler.“


    

  


  
    Kapitel 13


    Melody stand unschlüssig vor dem Kleiderschrank. Die Entscheidung, in Wicker Park ihre Zelte abzubrechen, war ihr überraschend leichtgefallen. In dem Moment, als die Sonne gestern Abend im Lake Michigan versank, hatte sie es gewusst. Ihr Weg hatte sich gegabelt und sie war ohne zu zögern der Abzweigung gefolgt, die sie von ihrem alten Leben wegführte. Hätte diese Erkenntnis nicht ein, zwei Tage eher kommen können? Dann hätte sie Koffer und Kartons mitgebracht, eventuell einen U-Haul Truck gemietet. Viele Möbel besaß sie zwar nicht, dafür war ihr Apartment viel zu klein, doch an einigen Stücken hing ihr Herz, wie zum Beispiel an dem Schrank, vor dem sie gerade stand. Dad hatte ihn vor Jahren in einem Thrift-Store gefunden. Das zweitürige Monster aus massivem Kirschholz hatte bereits in ihrem Elternhaus gestanden. Lily hatte nach Dads Tod darauf bestanden, dass sie den Schrank mit in ihre Wohnung über der Bäckerei nahm. Sie würde also in ein paar Tagen noch einmal zurückkommen müssen und ihren Umzug dann regeln. Was den Inhalt des Schrankes anging, konnte sie eigentlich jetzt schon einiges mitnehmen. Vor einem knappen Monat hatte sie mit Gabe genau an dieser Stelle den Koffer für einen Kurzurlaub gepackt. Mit einem Hauch Wehmut dachte sie an den letzten Valpolicella-Abend mit ihren zwei besten Freunden. Damals wusste sie noch nichts von Holly, von Dämonen, ob in Menschengestalt oder mit Flatterkapuze, von Achsen oder Seelen, die dort verloren gehen konnten. Am nächsten Morgen war sie verkatert mit Lily nach Silver Crossing aufgebrochen und seitdem war nichts mehr, wie es vorher war. Gar nichts. Und trotzdem war sie glücklich. Glücklich, den Mann gefunden zu haben, der in ihrem Bett Schlaf nachholte. Sie entschied sich für ein safranfarbenes Chiffonkleid mit Spaghetti-Trägern, streifte es über und löste sich von ihrem Kleiderschrank. Lächelnd trat sie ans Fenster und öffnete es schwungvoll. Der Sommerwind wehte Großstadtluft und Lärm hinein, wurde untermalt von Tristans gleichmäßigen Atemzügen. Melody seufzte zufrieden und griff nach dem Handy, das sie auf die Kommode gelegt hatte, bevor … Sie grinste ungeniert. Sie waren so leise wie möglich gewesen.


    Sie ließ die Uhr auf dem Display aufblitzen und schmunzelte. Hatten sie tatsächlich den ganzen Tag … verschlafen? Kurz nach fünf. In einer knappen Stunde würde Sally den Laden schließen. Sam war sicher schon zu Hause oder holte Gabe gerade von seiner Boutique ab. Sie freute sich auf die beiden. Endlich ein unkomplizierter, fröhlicher Abend. Die Dämonen würden sich nicht in ihre Nähe wagen, solange Tris und sie sich in einem Raum aufhielten, und mit Sam zusätzlich noch ein drittes Medium zugegen war. Leise schlüpfte sie aus dem Zimmer, schloss vorsichtig die Schlafzimmertür. Coco hatte es sich auf dem braunen Ledersofa bequem gemacht und schnarchte leise vor sich hin. Sanft schob sie sie zur Seite und setzte sich.


    „Na, du Racker? Wie gefällt es dir in der Großstadt? Langweilig?“


    Die Hündin hob für den Bruchteil einer Sekunde schläfrig den Kopf, gähnte und rollte sich für ein weiteres Nickerchen neben ihr zusammen. Hund müsste man sein.


    Statt Sams wählte sie Lilys Nummer. Ein Versuch konnte schließlich nicht schaden. Vielleicht hatte Mom ihr Telefon ausnahmsweise bei sich und angeschaltet. Zweimal klingeln …


    „Hallo, meine Tochter. Ich habe deine Handynummer auf dem Display gesehen. Da staunst du, was?“


    „Wunder gibt es immer wieder, würde ich sagen, Mom. Wo bist du gerade?“


    „Du wirst lachen, unten im Laden. Ich wollte euch nicht stören. Habt ihr euch ein wenig ausgeruht?“


    Melody presste die Augen zusammen und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Ausgeruht? Nun ja … „Tris schläft noch“, versuchte sie es und räusperte sich verlegen. „Komm doch hoch. Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du mir einen Koffer leihen und mitbringen kannst, wenn du heute Abend vorbeikommst. Aber wenn du schon einmal da bist … Dann frage ich eben Sam, oder besser noch, Gabe.“


    Am anderen Ende der Leitung wurde triumphierend gelacht. „Alles dabei.“ Es klopfte. „Nun mach schon auf. Sperrig diese blöden Dinger.“


    Mit wenigen Schritten war Melody an der Tür und öffnete. Dankbarkeit durchflutete sie mit einer Heftigkeit, die sie überraschte. Lily hatte sich das Handy unters Ohr geklemmt, zwei Koffer in jeder Hand, auf dem Rücken einen riesigen Rucksack.


    „Mom! So viele Kleider habe ich gar nicht.“ Sprach sie tatsächlich noch ins Handy? Melody lachte und beendete das Gespräch.


    „Hast du doch. Am besten nimmst du gleich alles mit. Winterjacken, Schuhe, Handtücher. Du wirst sehen, die sind im Handumdrehen voll.“ Sie ließ erst die Koffer auf den Boden fallen und dann das Handy in ihrer Hosentasche verschwinden. „Gar nicht so unpraktisch so ein Telefon. Ich glaube, zum nächsten Geburtstag wünsche ich mir einen Knopf im Ohr.“


    „Bluetooth-Kopfhörer, Mom.“ Melody grinste, nahm den Rucksack entgegen und schob Lily ins Wohnzimmer. „Setz dich. Willst du etwas zu trinken? Wasser vielleicht? Ähm, nicht dass du großartig wählen könntest. Der Kühlschrank ist leer. Einen Kaffee könnte ich dir noch anbieten. Schwarz. Ohne Milch. Sogar der Zucker ist alle.“


    „Wasser ist prima. Und keine Sorge, ich bin sicher, Sam und Gabe bringen sowohl Pizza als auch etwas zu trinken mit.“


    „Eigentlich bin ich ja an der Reihe.“


    Die letzte Pizza-Wein-Runde ging bereits auf die Rechnung des ungleichen Pärchens. Sie griff nach zwei Gläsern, füllte sie mit eiskaltem Leitungswasser und stellte sie auf den Couchtisch.


    „Puh, ist das warm. Soll ich die Klimaanlage einschalten?“


    „Fenster auf reicht schon. Ich weiß doch, wie sehr du den Sommerwind magst.“


    Melody nickte, öffnete das Wohnzimmerfenster so weit wie möglich und ließ sich schließlich neben Lily und Coco aufs Sofa sinken. Ihre Hündin ließ sich heute selbst durch Lilys Besuch nicht stören.


    „Hund müsste man sein.“ Lily ließ ihre Finger durch das weiche Fell gleiten.


    „Habe ich vorhin auch gedacht.“ Sie lachte. „Alles okay unten?“


    „Alles in bester Ordnung. Alle Brote sind weg, es sind noch ein paar Cupcakes und Brownies übrig. Ich habe Sally gesagt, sie kann ruhig schließen, wenn sie möchte. Wird sie natürlich nicht. Ich mag unsere tüchtige Studentin und darf gar nicht daran denken, sie irgendwann ersetzen zu müssen. Wenn sie erst mal ihr Diplom in der Tasche hat, spätestens dann müssen wir uns nach einer neuen Verkäuferin umsehen, befürchte ich.“ Lily hielt inne und biss sich auf die Unterlippe. „Sam und ich, meine ich. Sorry, Kleines. Ich muss mich wohl erst noch dran gewöhnen.“


    „Mom, bist du sicher? Ist es wirklich in Ordnung, dass ich mich zurückziehe?“


    „Mehr als in Ordnung, Kleines. Nicht, dass ich dich loswerden möchte“, fügte sie rasch hinzu. „Ich habe dir heute Morgen gesagt, dass ich dich bei deiner Entscheidung unterstütze, und ich habe meine Meinung in der Zwischenzeit ganz bestimmt nicht geändert. Im Gegenteil, ich freue mich sehr für Sam. Doch noch mehr freue ich mich für euch. Wer hätte das gedacht?“


    Melody strich sich die Haare aus der Stirn und versuchte nicht allzu glücklich zu lächeln. „Ja, wer hätte das gedacht.“


    „Du bist nicht die Erste, mit der ich heute telefoniert habe“, wechselte Lily abrupt das Thema.


    Melody horchte auf. „So?“


    „Ich habe mit Spencer gesprochen. Lange.“ Sie legte eine Pause ein und warf Melody einen besorgten Mutterblick zu. „Ihr habt ihn eingeweiht?“


    „Ja.“ Melody nickte nachdenklich. „Holly sagt, es ist besser so. Wenn die Dämonen, also die in Menschengestalt, wenn die Dämonen“, sie verhaspelte sich und atmete tief durch. Das Höllenfeuer in den Augen des Cops brannte plötzlich vor ihr auf. „Es ist besser, wenn alle, die sich oft in unserer Nähe aufhalten, Bescheid wissen, meint Holly. Hollys Boss. Die beiden haben wohl recht. Mom, auch du wirst dich immer in Gefahr befinden, wenn du bei uns bist. So wie jetzt“, flüsterte sie.


    „Deshalb bist du weggelaufen.“ In Lilys Stimme vibrierten Liebe, Sorge und Verständnis. „Ich verstehe dich, du Dummkopf. Aber du weißt schon, dass ich niemals von deiner Seite weichen werde.“


    „Ich weiß. Ich habe mit Daddy ge… Ich habe von Daddy geträumt. Er hat mir ordentlich den Kopf gewaschen. Dann ist der Dämon am Strand gewesen, Coco hat mich gerettet und Tristan …“, sprudelte es plötzlich aus ihr heraus. „Ich werde nicht mehr weglaufen.“ Sie senkte den Blick. „Mom, ich habe Angst.“


    Lily sah auf und griff nach ihrer Hand. „Das verstehe ich. Die Dämonen werden euch immer wieder aufsuchen. Ich habe auch Angst um dich, Melody. Aber ihr zwei seid stark. Sie werden es verdammt schwer haben, diese Teufel.“


    „Es sind nicht die Dämonen, Mom“, gab Melody zu. „Jedenfalls nicht direkt.“ Sie schüttelte sich und versuchte die lodernden Dämonenaugen wegzudenken. „Nein, ich habe Angst, dass Holly uns zuvorkommt. Tris und mir. Wenn wir den Dämon nicht rechtzeitig auslöschen und Holly schneller ist, dann verliert ein unschuldiges Wesen sein Leben. Dann schweben alle Menschen, die einen Dämon in sich tragen, in Lebensgefahr. Mom, möchtest du nicht lieber hier in Chicago bleiben, bis … bis die Gefahr vorüber ist?“


    Lily öffnete den Mund, doch Melody kam ihr zuvor. „Das muss auch gar nicht so lange dauern. Sobald Tristan und ich genug Dämonen zur Strecke gebracht haben, verlieren wir die Verbindung zu Holly. Mom, verstehst du? Vielleicht ist unser Mediendasein schneller zu Ende, als wir angenommen haben. Keine Ahnung wie lange, aber wer weiß, in einem Jahr sind wir sie mit etwas Glück schon los.“


    „Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen.“


    Melody fuhr zusammen. Lily war sauer. Stinksauer. „Und bis dahin soll ich dich einfach so …“ Sie hielt inne und zog ihre Hand fort. „… einfach so im Stich lassen? Niemals.“


    „Das habe ich befürchtet, Mom. Ich wollte es dir wenigstens vorschlagen. Wenn du uns besuchst …“ Sie hielt inne und fuhr sich nachdenklich durch die Haare.


    „Was?“ Lily hatte sich noch lange nicht beruhigt. Ihre Wangen glühten und auf ihrer Stirn hatten sich unzählige Falten gebildet.


    „Wenn du in Silver Crossing bist, vergiss niemals dein Telefon. Sollte dir etwas komisch vorkommen, ein Gefühl der Kälte, du weißt schon … Ruf mich an. Sofort.“


    „Versprochen.“ Lily atmete tief durch, leerte das Wasserglas in wenigen Zügen. Sie legte den Arm um ihre Tochter und seufzte leise, bevor sie fortfuhr. „Wir schaffen das. Gemeinsam. Du und Tristan. Und ich und Sam und Gabe und Spencer und Kim und …“


    Es klopfte. Laut.


    Melody sprang auf, lief zur Wohnungstür und spähte durch den Spion. Schwungvoll öffnete sie die Tür und Sam stolperte hinein, eine Unmenge von Pizzakartons vor sich her balancierend. Schweißperlen standen auf der dunkelbraunen Stirn, die Dreadlocks hatte er zum Zopf durch eine Baseballkappe gezogen.


    „Uff, ist das heiß. Fenster zu, Klimaanlage an. Komm, Gabe. Hallo Lily.“


    Gabes schmale Gestalt schob sich an ihm vorbei. Auch er war voll beladen. Eine Gallone Rotwein in der einen, mehrere Tüten in der anderen Hand stürzte er in die Küche.


    „Schokoeis.“ Er riss die Tiefkühltruhe auf. „Bevor es ganz geschmolzen ist.“ Mehrere Limonadenflaschen folgten, die er erst im Kühlschrank verschwinden ließ, bevor er Melody in seine Arme zog. „Welcome home, Schätzchen. Ich höre, es ist nur eine Stippvisite?“


    „Du sollst mich nicht Schätzchen nennen“, protestierte sie mit gespielter Empörung.


    „Bist du aber doch“, war die Antwort. So wie immer. Gabe trat zur Seite und lachte. „Und? Hunger?“


    „Und wie“, antwortete sie wahrheitsgemäß. Ihr Magen meldete sich prompt mit einem leisen Knurren zu Wort.


    „Und wo ist unser Farmer? Sag nicht, Tris schläft immer noch?“ Sam warf ihr ein anzügliches Grinsen zu.


    Melody presste die Lippen zusammen und schleuderte einen vernichtenden Blick in seine Richtung. Immerhin war ihre Mutter anwesend.


    „Hier bin ich, Kumpel.“ Wie auf Kommando öffnete sich die Schlafzimmertür. Tristan war in seine löchrigen Jeans geschlüpft, hatte sich sein weißes enges Shirt übergezogen, aber auf seine Schuhe verzichtet. Es war ihr egal, dass ihr höchstwahrscheinlich augenblicklich das rasende Glücksgefühl ins Gesicht geschrieben stand. Dieser Mann gehörte ihr! Tristan bemühte sich vergeblich, das blonde wilde Durcheinander auf seinem Kopf mit den Fingerspitzen in Ordnung zu zupfen. Schließlich gab er auf, küsste sanft ihre Stirn und hob schnuppernd die Nase.


    „Mensch, hab ich einen Hunger!“


    Sam öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder entschieden. Ganz gelingen wollte es ihm nicht, sich das freche Grinsen zu verkneifen. „Pizza. Und eine Gallone Chianti. Hoffentlich genug für einen lustigen Abend.“


    „Sofa und Sessel oder Esstisch?“ Melody kramte nachdenklich nach Tellern und Gläsern. Ihr winziges Apartment war wirklich nicht für einen mehrköpfigen Besuch ausgelegt … vier weiß lackierte Stühle, ein dazugehöriger kleiner Tisch. Mehr nicht.


    „Küchentisch“, nahm ihr Tristan die Entscheidung ab und verschwand im Schlafzimmer. „Ich bringe deinen Schreibtischstuhl mit.“


    Wohnküche, Schlafzimmer mit Schreibtisch, Bad. Mehr brauchte sie nicht. Hatte sie nicht gebraucht, doch ihr Apartment war immer noch groß genug für zwei. Ein dumpfer Druck in der Herzgegend ließ sie aufseufzen. Kaum spürbar und auch schon fast wieder verschwunden. Für zwei. Warum nur wurde sie diese Gedanken nicht los? Bis vor Kurzem war ihr nichts wichtiger gewesen als die Bäckerei. Alles hatte sich bisher um Arbeit und Erfolg gedreht. Und jetzt? Sie kannte Tristan gerade mal vier Wochen und schon plante sie …? Ja, was eigentlich? Eine Familie, Kinder? Entschieden verteilte sie Teller und Gläser und quetschte zwei der vier Kartons dazwischen. Tristan schob den Schreibtischstuhl an eine Ecke und zog sie auf den Stuhl an seiner Seite, bevor er sich setzte. Melody war sich sicher, ihm war der flüchtige Schatten in ihrem Gesicht nicht entgangen, denn er nahm Sam die Riesenflasche Chianti aus der Hand und schenkte ihr großzügig ein. Als alle anderen Gläser gefüllt waren, hob er seines zum Toast. „Auf dich, Melody. Und auf deine wunderbaren Freunde.“


    „Auf uns. Alle“, erwiderte sie und betrachtete dankbar die kleine Runde. „Danke, dass ihr hier seid. Und jetzt erzählt endlich. Sam. Gabe. Adoptieren also?“


    Sam ließ ein Stück Peperoni-Pizza in seinem Mund verschwinden und strahlte über das ganze Gesicht. „Wir haben schon einen Antrag gestellt. Das wird noch etwas dauern, aber der Anfang ist gemacht. Ich werde nächsten Monat aus meinem Apartment ausziehen. Wir wohnen ohnehin fast ausschließlich bei Gabe. Und dort ist viel mehr Platz.“


    Melody nickte nachdenklich. Gabe war vor etwa einem Jahr nach dem Tod seines Vaters zurück in sein Elternhaus im benachbarten Bucktown gezogen. Seitdem teilten Sam und er sich das geräumige zweistöckige Haus mit dem kleinen Garten mit Gabes 75-jähriger Mutter. Der ideale Ort, um eine Familie zu gründen. Mit Oma im Haus. Fast perfekt.


    Irgendwann, Melody, irgendwann.


    „Wunderbar!“ Niemandem gönnte sie das Glück mehr als ihrem besten Freund. Sam gehörte schon lange zur Familie, war der Bruder, den sie nie gehabt hatte. „Das freut mich so für euch.“


    „Wenn du wüsstest, was gerade jetzt dein Angebot für mich, für uns bedeutet. Gabe ist ja sehr erfolgreich mit seiner Boutique, aber Mitinhaberschaft …“ Er drückte mit Zeigefinger und Daumen kräftig auf die Nasenwurzel. So wie immer, wenn ihm etwas naheging. „Melody. Das ist etwas …“ Er suchte nach Worten. „Etwas Endgültiges. Nicht, dass ich vorgehabt hätte, euch, das Sweet Tooth, in naher Zukunft zu verlassen. Aber eine eigene Bäckerei. Nun ja, Miteigentümer. Genau das wünsche ich mir schon, solange ich denken kann. Was wohl Mom und Dad dazu sagen werden? Ach, wie ich mich freue. Und wenn du Hilfe brauchst in Silver Crossing. Mit dem Aufbau deines eigenen kleinen Geschäfts.“


    Melody schmunzelte. Sie hatte auf jeden Fall die richtige Entscheidung getroffen.


    „Ach Melody“, fuhr er fort. „Wenn Holly wüsste, was sie ins Rollen gebracht hat. Ohne unseren Engel wärst du nie in Silver Crossing gelandet, hättest nie Tristan kennengelernt und gib es ruhig zu, dich nicht nur in ihn, sondern auch in das beschauliche Kleinstadtleben verliebt.“


    „Und das im Handumdrehen“, meldete sich Lily zu Wort, während ihr Blick Tristan streifte. „Wie bei mir und Liam. Das war auch Liebe auf den ersten Blick.“


    Melody schluckte. Und schon wieder drehte sich alles um Familie, Väter und Kinder. Da war er wieder, der Druck. Irgendwo in der Herzgegend. Etwas stärker als zuvor.


    „Ja. Wer hätte das gedacht.“ Gabe zwinkerte ihr zu.


    Na prima. Sams Ehemann hatte auch eine Meinung zu dem Thema.


    „Danke, Melody. Wenn du wüsstest, wie glücklich du Sam gemacht hast“, fuhr er mit ernster Miene fort. „Und ganz besonders freue ich mich für dich, Schätzchen. Sieht so aus, als hättest du plötzlich deinen Weg gefunden. Du hast schon viel zu lange an der Kreuzung gestanden und wusstest nicht, ob links oder rechts. Hör auf zu grübeln“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Die nächste Gabelung schaffst du auch.“


    „Du sollst mich nicht Schätzchen nennen“, piepste sie, weil der Kloß in ihrem Hals ihr die Stimme nahm. Wie so oft war es Gabe, der präzise das aussprach, was sie beschäftigte. Kein Wunder, dass Sam ihn liebte. Smart, charmant, gut aussehend, dazu ein Herz aus Gold. Was für wunderbare Freunde sie hatte.


    „Bist du aber. Wer hätte das gedacht, Melody. Und die Dämonen, die schafft ihr beide im Handumdrehen.“


    „Je mehr, desto besser.“ Sie reckte ihr Kinn und sprengte mit einem tiefen Atemzug den letzten Druck um ihr Herz.


    

  


  
    Kapitel 14


    Holy Shit! Die junge Frau an Hollys Seite hatte Vogue Cover Potenzial. Schulterlange, wilde schwarze Locken, schmale, geschwungene Brauen über geheimnisvollen Augen, sinnlicher Mund, hohe Wangenknochen, schokoladenbraune, makellose Haut; außerdem schlanke Hände, schlanke Hüften, endlose Beine. Das weiße trägerlose Spitzenshirt spannte ein wenig im Brustbereich. Absicht. Ganz klar. Ebenso wie die viel zu kurzen, abgetragenen Jeansshorts. Kastanienbraune Mandelaugen klebten an Tristans Oberarm, dort wo sich das schwarze Engelsmal an seinen Bizeps schmiegte. Voodoo-Prinzessin? Vogue-Göttin? Naomi Campbells Schwester? Damit sollten sie sich verbinden? Sie ließ ihren Blick über den schimmernden See gleiten. Stattdessen könnte sie jetzt gemeinsam mit Tris die Füße im Wasser baumeln lassen. Ein perfekter Sommertag für einen faulen Nachmittag am See. Sie hatten Montagabend noch lange zusammengesessen in ihrem Apartment in Wicker Park, dann den gestrigen Tag im Sweet Tooth verbracht und waren spät abends zur Farm zurückgekehrt. Natürlich nicht, ohne vorher den schwarzen Ford von dem Parkplatz in St. Joseph abzuholen. Heute Morgen hatten sie zusammen mit Coco in aller Frühe bereits die Runde über die Farm gedreht. Sie hatten die süßen Ziegen und Zicklein versorgt, in der Käserei ebenso wie bei den Apfelhainen nach dem Rechten gesehen und schließlich Spencer in der Scheune überrascht. Der alte Farmarbeiter hatte die Gunst der Stunde genutzt und Coco mit einer Unmenge von Hundekeksen erfolgreich überredet, bei ihm zu bleiben. Seit dem anstrengenden Sonntag ließen die Dämonen sie in Ruhe. Kaum zu glauben. Ganze zwei Tage ohne Streitereien zwischen Himmel und Hölle. Ohne Holly. So hatten sie spontan beschlossen, einige Stunden am See zu verbringen und sich vorgenommen, am Nachmittag im Cherry Blossom Inn vorbeizuschauen. Melody wusste nicht genau, was zwischen Mutter und Sohn vorgefallen war, doch Tristan war wild entschlossen, sich bei ihr zu entschuldigen. Natürlich hatte Holly nichts Besseres zu tun, als ihre wunderbaren Mittwochspläne gründlich zu durchkreuzen. Kaum waren sie am Silver Lake angekommen, rollte wenig später Jades zitronengelber Mustang Cabrio vors Haus. Holly schien neben der schwarzen Schönheit noch prächtiger zu glänzen als sonst. Ihr butterblondes Haar lieferte ein spektakuläres Kontrastprogramm zu Jades wilder pechschwarzer Lockenmähne. Aus war es mit Faulenzen am See, kein romantischer Vormittag und vermutlich musste auch Tristan sein Absolutionsgesuch auf morgen verschieben. Stattdessen stand also nun das schwarzgelockte Medium mit den Mandelaugen vor ihnen.


    „Melody? Melody!“ Tristans Stimme holte sie zurück. „Hast du gehört, was Holly gesagt hat?“ Er reckte sein Dreitagebart-Kinn in Richtung Supermodel.


    „Natürlich habe ich Holly gehört. So wie immer.“ Sie zog eine finstere Grimasse. „Wir sollen uns verbinden. Drei mächtige Medien … Hallo, Jade.“ Sie griff zögernd nach der ausgestreckten Hand. „Schön dich, ähm, kennenzulernen.“


    „Hallo Melody.“


    Melody begnügte sich mit einem flüchtigen Händeschütteln und trat zur Seite. Himmel, sogar die Stimme war sexy. Tief, warm, samtig.


    „Tja, wird sich noch herausstellen, denke ich.“ Jade verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Aber Holly hat darauf bestanden.“ Sie warf dem Glitzerengel einen abschätzigen Blick zu. „Und wenn sich die Schimmergestalten etwas in den Kopf setzen …“


    „Dann müssen wir uns damit abfinden“, vollendete Tristan den Satz und schenkte der Schönheit ein mitfühlendes Lächeln. „Wie wär’s mit einem Eistee?“


    Wirklich? Melody verkniff sich das Augenverdrehen in letzter Sekunde und griff nach Tristans Hand. Schlimm genug, dass sie in wenigen Minuten ihre Engelsmale miteinander verbinden mussten. Aber jetzt auch noch zusammen Tee trinken? Nein, wirklich nicht. Wenn es nach ihr ginge, so würden sie die Prozedur so schnell wie möglich hinter sich bringen und sich dann von der Voodoo-Schönheit freundlich, aber bestimmt verabschieden. Das Vereinen mit Tristan vor einem Monat hatte sie noch in bester Erinnerung. Nein, angenehm war das nicht gewesen.


    „Ähm, vielleicht hinterher.“


    „Schließt hinter euch ab“, meldete sich Holly zu Wort. „Ihr wisst ja, außer euch darf das niemand mitbekommen.“ Sie zwirbelte eine Glitzerlocke zwischen Daumen und Zeigefinger und warf Melody einen warnenden Blick zu.


    Was denn? Nun verdrehte Melody die Augen. Was hatte sie Holly nun schon wieder getan? „Natürlich schließen wir ab.“


    „Am besten verbindet ihr euch gleich alle gemeinsam. Zu dritt. Zweimal hintereinander wäre sicher zu anstrengend für Jade.“ Holly ließ die Haare noch einmal im Wind wehen, drehte sich um und verschwand.


    Melody schüttelte entnervt den Kopf. Ein flotter Dreier. Mal was anderes. „Also gut. In der Küche, würde ich vorschlagen.“ Ihr Schlafzimmer teilte sie sich mit Tristan und sonst mit niemandem. Eigentlich schade, dass Coco nicht da war. Holly knurrte sie schließlich auch regelmäßig an. Wahrscheinlich hätte es ihrer vierbeinigen Freundin ebenso wenig gefallen, dass die Mandelaugen immer noch auf Tristan ruhten.


    Ein wenig zu heftig schloss sie die Tür hinter sich und schob die Stühle hinter den Küchentisch. Ein wenig Platz brauchten sie schon. „Zu dritt also. Bin gespannt, wie das funktionieren soll.“


    „Ich nehme an, wir stellen uns im Kreis auf. Kleiner Kreis“, fügte Jade lächelnd hinzu.


    Ein nervöses Lächeln stellte Melody mit Genugtuung fest. Na also, auch Supermodels hatten Nerven.


    „Wenn jetzt jeder …“, fuhr Jade fort.


    „Jaja, schon verstanden“, unterbrach Melody sie und senkte den Blick, als Tristan sie überrascht ansah.


    „Entschuldige, Jade, aber diese Verbindungen sind wirklich nicht mein Ding. Wollen wir?“


    Wie von selbst legte sich Tristans rechte Hand auf ihren Unterarm, während sie gleichzeitig Jades Engelsmal berührte. Ärgerlicherweise blieb so für Naomis Schwester nur Tristans muskulöser Oberarm übrig. Äußerst ärgerlich. Kaum hatten Jades Fingerspitzen die schwarze Spirale auf seinem Arm getroffen, spürte sie es. Sie erkannte das Gefühl sofort wieder … ein Kribbeln, das zu einem unangenehmen Brennen wurde. Heiß. Zu heiß. Melody schnappte nach Luft. Jades Stöhnen neben ihr drang vage an ihr Ohr, als sich plötzlich alle Spiralen gleichzeitig entwirrten. Tristans keuchender Atem klang seltsam gedämpft. Die schwarzen Schlangen krochen über Arme, Schultern, Oberkörper. Strom. Energie floss wie glühende Lava durch ihre Adern. Zu viel. Viel zu viel. Vergeblich versuchte sie sich loszureißen, doch ihre Arme gehorchten ihr nicht mehr. Drei Körper – untrennbar miteinander verbunden. Ein blutroter Film schwamm vor ihren Augen. Gleich. Gleich würden ihre Beine sie nicht mehr tragen. Langsam und gründlich setzten die Engelsmale ihre Reise fort. Wie lange noch? Heißer Atem brannte in ihrer Lunge, der metallische Geschmack im Mund ließ sie würgen. Endlich. Die Schlangen hatten ihre Ziele erreicht, rollten sich genau dort, wo sie sich entwirrt hatten, wieder zusammen. Ein letzter heftiger Schmerz und sie sanken gemeinsam in die Knie.


    Jade stützte sich mit beiden Händen auf dem Boden ab. „Was zum Teufel war das denn? Seid ihr okay?“ Mit dem Handrücken wischte sie sich den Schweiß aus der Stirn.


    „Ja, alles in Ordnung.“ Melody sah sich besorgt nach Tristan um. Er lag neben ihr, auf dem Rücken, die Augen geschlossen, doch der Brustkorb hob und senkte sich. Ein wenig zu schnell. Ein wenig zu flach. „Tris?“


    Ein leises Murmeln und die Andeutung eines Kopfnickens, bis er schließlich die Augen öffnete. „Du meine Güte“, keuchte er atemlos. „Das wird ja jedes Mal schlimmer. Durst. Ihr auch?“


    Jade nickte müde und kämpfte sich zeitgleich mit Melody hoch.


    Während sich Jade kopfschüttelnd auf einen Stuhl sinken ließ, schwankte sie mit wackeligen Beinen zum Küchenschrank, kramte nach drei Gläsern und stellte sie kraftlos auf den Tisch.


    „Setzt euch.“ Tristan stemmte sich stöhnend hoch. „Den Eistee hole ich.“


    „Danke.“ Sie wartete, bis Tristan neben sie gerückt war, griff nach dem randvollen Glas und trank gierig. Auch Jade setzte das Glas an die Lippen und leerte es in wenigen Zügen.


    „Himmel und Hölle. Also wirklich.“ Sie musterte Melody prüfend. „Ist das immer so schrecklich?“


    Tristan und Melody nickten gleichzeitig.


    „Tut mir leid.“ Jade umfasste mit bebenden Händen die Karaffe und schenkte vorsichtig nach. „Aber Holly hat darauf bestanden. Ich wohne eine Dreiviertelstunde von euch entfernt. Richtung Detroit. Sollte ein Dämon euch also zu Beginn der einen Stunde, die ihm zur Verfügung steht, angreifen, so besteht zumindest die Möglichkeit, dass ich rechtzeitig hier bin … und wir ihm gemeinsam den Garaus machen können.“ Sie senkte den Blick.


    Melody presste die Lippen zusammen. Offenbar hatte sie erst jetzt verstanden, warum sie hier war.


    „Ersatz-Dämonen-Vernichter … für den Fall, dass Tristan und ich allein sind.“ Melody vermied den Blick in seine Richtung. Oder dem anderen etwas passiert sein sollte, fügte sie in Gedanken hinzu.


    „Holly hat sogar vorgeschlagen, dass ich jedes Wochenende im Cherry Blossom Inn absteige.“ Jade verdrehte die Augen. „Dieser Engel. Als ob wir für Holly nicht ohnehin pausenlos auf Abruf stehen müssten. Ich glaube, ohne dieses berauschende Glücksgefühl nach jedem Einsatz könnte ich es nicht aushalten. Bislang habe ich angenommen, dass ich das einzige Medium hier in der Gegend mit, nun ja, besonderen Kräften bin. Holly hat mir von eurer Situation erzählt. Schöne Scheiße, würde ich sagen. Ihr tut mir leid. Gott sei Dank hat mein Freund keine besonderen Talente. Ähm, nicht solche zumindest.“ Sie grinste schwach. „Ich habe ihm übrigens deine Adresse gegeben, Melody. Ich hoffe, das war okay? Ryder sorgt sich immer furchtbar um mich, wenn ich als Medium unterwegs bin. Wir haben tatsächlich ein Zimmer im Cherry Blossom Inn gebucht für heute Nacht. Es ist schon schön hier in Silver Crossing.“


    Melody schmunzelte. Alle Aufregung umsonst. Es gab einen Ryder. Und er sorgte sich um das munter plappernde Supermodel. Eigentlich ganz nett, Naomis Schwester.


    „Das kann ich verstehen.“ Tristans Stimme klang immer noch ein wenig rau. „Ich mag es auch nicht, wenn Melody sich an Hollys Seite in Gefahr bringt. Ryder weiß, warum du hier bist?“


    „Natürlich. All diese Schrammen, die plötzlichen Abschiede …“, erklärte sie. „Holly hat es erlaubt.“ Sie spitzte triumphierend die Lippen.


    „Das ist gut.“ Tristan nickte nachdenklich. „Wie wäre es. Habt ihr Lust auf ein kühles Guinness heute Abend? Melody und ich wollten eigentlich später im Lawless vorbei. Das ist der Treffpunkt hier im Ort“, fügte er augenzwinkernd hinzu. „Es sei denn, ihr habt etwas anderes vor.“


    Jade sah auf und grinste. „Ein Guinness hört sich gut an.“ Sie kramte in der kleinen hellbraunen Handtasche. „Ich sollte ihn kurz anrufen, bevor er sich zu sehr sorgt.“


    Ein leises Motorenbrummen gefolgt von dem Geräusch einer zuschlagenden Autotür ließ sie innehalten. Eilige Schritte auf der Verandatreppe, ein zögerndes Klopfen.


    Melody runzelte die Stirn. Besuch? Spencer würde nicht so zaghaft anklopfen. Sie stemmte sich hoch und sah aus dem Fenster. Ein Taxi fuhr davon. Vor der Tür stand ein junger Mann, Mitte zwanzig, rotbraune handbreitlange Haare, schwarzes T-Shirt mit weißem Peace Sign, dazu braune Shorts mit Cargotaschen, Flip Flops. Melody grinste. Noch ein Mann ohne Modebewusstsein. Gabe würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Es wurde noch einmal geklopft. Nun etwas energischer.


    „Hallo?“


    Melody schloss auf und öffnete.


    „Hallo. Also … ich bin Ryder. Meine Freundin, Jade, sie hat mir die Adresse gegeben.“ Ein grün blitzendes Augenpaar blinzelte durch den Türspalt.


    Mit einem leisen Seufzer ließ sie den Besuch herein. „Jade ist hier.“


    „Ryder.“ Jade winkte müde. „Komm, setz dich.“


    „Baby.“ Mit wenigen Schritten war er an ihrer Seite. „Alles in Ordnung? Du siehst furchtbar aus.“


    Melody schloss die Tür und folgte ihm schmunzelnd. Supermodels Freund hatte sie sich ganz anders vorgestellt. Nicht so … hippiemäßig. Nicht so schlaksig. Eher so wie … Sie könnte sich ohrfeigen bei dem Gedanken. Eher so wie Tristan. Doch Jade hatte nur Augen für die schmale Gestalt, die sich neben ihr auf einen Stuhl sinken ließ. Ob sie Tristan genauso verliebt ansah? Jades Augen leuchteten. Ebenso wie Ryders grüne. Das Gesicht voller Sommersprossen, der Sommerwind schien sich in seinen roten Haaren verfangen zu haben. Auf den zweiten Blick passte er ausgezeichnet zu der schwarzen Schönheit.


    „Alles in Ordnung. Wir haben vor einigen Minuten unsere Engelsmale miteinander verbunden. Du weißt schon.“


    Ryder strich mit seinem feingliedrigen Zeigefinger über die schwarze Spirale auf Jades Unterarm. „Ja, ich weiß. War es schlimm?“


    „Es hat gereicht, würde ich sagen. Das sind Melody und Tristan. Das ist, ähm, wisst ihr ja schon. Das ist Ryder. Mein … Verlobter.“


    Melodys Blick zuckte wie von selbst auf den Ringfinger. Tatsächlich, ein schlichter silberner Ring.


    „Nächsten Monat heiraten wir.“ Ihre Stimme klang noch samtiger als zuvor.


    Ryder strahlte über beide Ohren. Ebenfalls schwer verliebt, stellte Melody amüsiert fest.


    „Hallo Melody. Tristan.“ Er hob die Hände zu einer entschuldigenden Geste. „Es tut mir leid, dass ich hier so reinplatze. Aber ich habe mir Sorgen gemacht. Und“, er hielt inne und grinste zerknirscht, „ich muss zugeben, ein wenig neugierig war ich schon. Jade ist das einzige Medium, das ich kenne. Ich wusste nicht, ob sich später noch die Gelegenheit dazu ergeben würde, aber ich wollte euch tatsächlich gern kennenlernen.“


    Tristan lachte. Laut und herzhaft. „Kein Problem, Kumpel. Und? Sehen wir so aus? Wie Medien?“


    „Nun ja. Dein Engelsmal ist an einer anderen Stelle als Jades.“ Sein Blick streifte Melodys Unterarm. „Oder als Melodys. Ob ihr ausseht wie Engelshelfer? Keine Ahnung. Wie lange seid ihr schon dabei?“


    „Drei Jahre“, antwortete Tristan. „Und Melody einen guten Monat.“


    Jade sah überrascht auf. „Und ihr zwei …“ Sie unterbrach sich und senkte verlegen den Blick. „Entschuldigung. Das geht mich wirklich nichts an.“


    „Wir zwei mögen uns in etwa genauso lange“, half ihr Melody aus der Klemme. „Ist schon in Ordnung.“


    „Wie schafft ihr das?“, fragte Ryder leise.


    „Wie schaffen wir was?“ Melody sah ihn aufmerksam an. Dass er sie kennenlernen wollte, weil sie ebenfalls Hollys Medien waren, schien nicht der einzige Grund für seinen Besuch zu sein.


    „Nun ja. Immer diese Sorge. Ich weiß, ich kann es nicht ändern, und ich werde immer an Jades Seite stehen, egal wie …“ Er schluckte. „Egal wie ramponiert sie nach einem Einsatz nach Hause kommt. Ramponiert und glücklich“, fügte er mit hochgezogenen Brauen hinzu. „Entschuldigt, dass ich so mit der Tür ins Haus falle. Wie schafft man das, ohne wahnsinnig zu werden? Wahnsinnig vor Angst. Ich meine, jemanden, den man sehr gern hat … Ach verdammt, jemanden, den man liebt, will man doch beschützen.“


    „Du hast dir die Antwort bereits gegeben.“ Melody wurde warm ums Herz. Sie kannte den jungen Mann mit den funkelnden grünen Augen kaum und die schwarze Schönheit beinahe ebenso wenig. Doch die beiden kämpften ganz offensichtlich mit demselben Problem wie sie und Tristan. Oder Sam und Gabe. Oder Lily und Liam. Unter dem Tisch suchte sie nach Tristans Hand.


    „Ich verstehe nicht“, entgegnete Ryder ratlos.


    „Du wirst nicht wahnsinnig, weil du sie liebst. Man kann es nicht ändern. Man nimmt den Moment, den man hat. Und genießt ihn.“ Zu dieser Erkenntnis hätte sie nun wirklich eher kommen können. Vorzugsweise, bevor sie sich nach St. Joseph verdrückt hatte.


    Melody spürte den Druck seiner Hand in ihrer. Fest und zuversichtlich.


    „Genauso ist es. Habt ihr Lust? Ein kleiner Strandspaziergang? Bis zum Bootssteg“, fügte er lachend hinzu. „Sieh mich nicht so entsetzt an, Baby.“ Er grinste. „Du siehst genauso furchtbar aus wie Jade. Dass wir uns ein wenig ausruhen müssen, steht wohl außer Frage.“


    Ein erneutes Motorbrummen. Überrascht drehte sich Melodys Kopf zur Tür. Wieder wurde eine Autotür zugeschlagen. Und noch eine. Ein lautes, energisches Bellen vor der Haustür.


    „Coco.“ Dieses Mal war es Tristan, der die Tür öffnete. Die schwarze Rottweiler Hündin stürzte herein, ließ zur Begrüßung ihre raue Zunge erst über Melodys Waden, dann über ihre Hände gleiten und schnüffelte schließlich an Jades und Ryders Füßen. Schwanzwedelnd. Melody biss sich auf die Unterlippe. Von wegen knurren. Coco entschied in Sekunden über Freund und Feind.


    „Hallo, du Süße.“ Jade grub ihre Hände in Cocos dichtes Fell. „Wer bist du denn?“


    „Das ist Coco“, tönte es von der Tür. Spencer, in blauer Latzhose und weißem ärmellosem Shirt, gefolgt von Kim, betrat die Küche, in der es langsam eng wurde. „Und wer bist du, hübsches Kind?“ Er fegte sich eine rotgraue Haarsträhne aus der Stirn.


    „Jade. Ich …“ Sie hielt inne, musterte erst Spencers Oberarm und dann Kimberlys Unterarm und klappte den geöffneten Mund wieder zu.


    „Wir sind keine Engelshelfer, falls du das schwarze Tattoo suchst. Aber wir wissen Bescheid.“ Erschrocken hielt er inne, als sein Blick auf Ryder fiel.


    „Ich auch. Bescheid wissen, meine ich. Ich bin Ryder, Jades Freund.“


    „Und weil wir gerade beim Vorstellen sind.“ Tristan stellte sich neben die blonde Frau mit den Caprishorts und dem blassgelben Poloshirt. „Das ist Kimberly. Meine … Mutter.“


    Er suchte ihren Blick, doch sie nickte lediglich Melody freundlich zu. „Hallo Melody. Ich freue mich, dass du wieder da bist.“


    Oha. Melody erwiderte das Lächeln und zog die Augenbrauen hoch. Offenbar hatte sie ihrem Sohn noch lange nicht verziehen. Ohne mit der Wimper zu zucken, ließ sie ihren Sohn links liegen und trat zur Seite. Melody unterdrückte einen Seufzer. Zeit, Mutter und Sohn allein zu lassen.


    „Also, wie wäre es, Spence, wenn wir Coco ein wenig im See planschen lassen. Kommt ihr auch mit?“ Sie warf dem verliebten Pärchen einen auffordernden Blick zu. Goodbye gemütlicher Vormittag am See. Stattdessen hatten sie sich mit Jade verbunden, Ryder getroffen und nun durfte Tristan sehen, wie er die Sache mit Kim wieder in Ordnung brachte. Wie gern würde sie jetzt alle zusammen vor die Tür setzen. Alle, außer Tristan und Coco.


    „Gern.“ Jade griff nach Ryders Hand und beeilte sich, Melody zu folgen. Melody atmete erleichtert auf. Hollys dunkelhäutiges Medium hatte offenbar ebenfalls gespürt, dass die Luft mit einem Mal zum Schneiden dick war.


    „Gute Idee, Mel. Coco, komm!“ Auch Spencer hatte es plötzlich sehr eilig, das Haus zu verlassen. Melody schüttelte den Kopf. Der alte Schurke. Vermutlich wollte er dem Mutter-Sohn-Glück ein wenig auf die Sprünge helfen.


    „Ich komme auch mit“, hörte sie Kimberly hinter sich.


    „Bitte, Kim.“ Tristans Stimme bebte. „Ich möchte mit dir reden. Allein.“


    Der traurige Schatten in seinen Augen ließ Melody aufseufzen. Wenn sie ihm nur helfen könnte. Doch diesen Weg musste er ohne sie gehen. Tristan hatte Angst. Angst, seine Mutter erneut zu verlieren. Angst, sie kennenzulernen. Angst, sie zu verstehen. Entschlossen drehte sie sich zu ihm um. Seine Haare kitzelten ihre Lippen, als sie in sein Ohr flüsterte: „Du schaffst das. Ruf mich, wenn du mich brauchst.“


    „Also gut, mein Sohn.“ Nun sah Kim ihm direkt in die Augen. „Dann klären wir das jetzt. Ein für alle Mal. Und wenn du mich das nächste Mal als einen Sündenbock für die Fehler anderer benutzt, dann bin ich weg.“


    Das saß. Melody zuckte zusammen. Der Hieb ging ganz eindeutig in ihre Richtung und sie wusste, sie hatte ihn verdient. Hastig folgte sie Spencer und Coco. Die Haustür ließ sie offen. Nur für den Fall, dass Tristan tatsächlich um Hilfe rufen würde.


    

  


  
    Kapitel 15


    „Er schafft das schon, Kleines.“ Spencer versetzte Coco einen Klaps auf den breiten Hintern. Mit einem Satz stob sie davon und sprang übermütig ins Wasser. Melody lächelte vor sich hin. Ihre Hündin konnte stundenlang im See spielen. Die reinste Wasserratte. Was sie wohl machte, wenn im Winter der See zufror?


    „Geht es dir gut?“ Der alte Mann schielte auf die Blutergüsse an ihren Handgelenken. Sie verblassten und sie spürte sie eigentlich auch nicht mehr, und doch … die Erinnerung an den Dämonencop raubte ihr für einen kurzen Moment den Atem.


    „Es war ein Dämon, Spence. Tris und ich … wir haben ihn vernichtet. In St. Joseph.“ Sie schluckte und wies mit dem Kopf in Cocos Richtung. „Wäre sie nicht schnell genug gewesen. Es war verdammt knapp.“


    „Ihr tut mir leid, Melody.“ Spencer legte seinen mächtigen Arm um ihre Schultern. „Aber ihr schafft das.“


    „Zusammen“, sie lachte zerknirscht, „ich weiß. Ich war eine Idiotin. Allerdings“, sie unterbrach sich erneut, „in unserer Nähe lebt es sich seit Neuestem äußerst gefährlich. Wenn du also lieber, nun ja, auf Distanz gehen möchtest … also, ich könnte es verstehen.“


    So abrupt blieb er stehen, dass sie gegen ihn prallte. Mit beiden Händen hielt er sie auf Armlänge von sich fort. Die grünen Augen funkelten angriffslustig, die langen roten Haare wehten im Wind, als er sie losließ und die kräftigen Arme vor der Brust verschränkte. So ähnlich musste Herkules ausgesehen haben, bevor er in den Kampf zog. Ihre Mundwinkel zuckten.


    „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich euch jetzt einfach so im Stich lasse“, donnerte es vor ihr.


    „Ich weiß“, antwortete sie gesenkten Hauptes. „Ich wollte das wenigstens vorgeschlagen haben.“


    „Keiner von deinen Freunden wird sich von dir entfernen, glaube mir. Diesen dämlichen Vorschlag hast du hoffentlich nicht auch Lily gemacht.“


    Melody senkte den Kopf. „Doch“, piepste sie kleinlaut.


    „Na, da wäre ich gern dabei gewesen. Ich nehme an, Lily hat dir gründlich den Kopf gewaschen?“ Er lachte laut auf. „Ich werde jetzt mit Coco ein wenig den Strand unsicher machen. Nimm es mir nicht übel, aber Füße im Wasser baumeln lassen, ist nicht so mein Ding, Kleines. Setz dich doch zu deinen neuen Freunden.“ Er sah zu Jade und Ryder hinüber, die es sich auf dem Steg gemütlich gemacht hatten und das klare Seewasser über ihre nackten Füße schwappen ließen. „Sind sie doch, oder?“


    „Ich glaube schon. Erst habe ich gedacht, nun ja, dass Jade Tristan anhimmelt. So wie alle Frauen eben. Ich habe mich gründlich geirrt, denke ich.“


    Ein erneutes Lachen. Spencer klopfte sich auf die Oberschenkel. „Meine Güte, Mel. So schlimm? Du musst ihn ganz schön in dein Herz geschlossen haben, meinen Tris. Und er dich … Wenn du dich nicht allzu dumm anstellst, dann ist Silver Crossings begehrtester Junggeselle ein für alle Mal vom Markt.“


    „Wenn du meinst.“ Ihr Herz machte einen kleinen Satz. Sie drückte Tristans väterlichen Freund kurz an sich und betrat den Bootssteg.


    „Schön hier, nicht?“ Sie rutschte neben Jade, stützte sich mit beiden Händen hinter sich auf den Holzbohlen ab und durchbrach mit den Füßen die gekräuselte Wasseroberfläche. Selig stieß sie leise Luft aus und genoss für einen Moment die erfrischend sanfte Massage des kühlen Wassers. Tat das gut!


    Jade strich sich eine schwarze Locke aus dem Gesicht. „Wunderschön.“ Sie blickte zum Haus hinauf. „Vielleicht sollten wir uns doch auf den Weg machen?“


    „Nein, ist schon in Ordnung. Bleibt ruhig. Tristan und seine Mutter …“ Melody zögerte. Sie kannte die beiden wirklich nicht gut genug, um ihnen von Tristans Problemen zu erzählen. „Na ja, die beiden regeln das schon.“


    „Ist schon gut, Melody. Das geht uns wirklich nichts an.“ Sie warf Ryder einen verliebten Blick zu. Der junge Mann hatte offenbar beschlossen, vorläufig als Zuhörer zu fungieren. „Ich verwette allerdings meinen wunderschönen Verlobungsring darauf, dass es um etwas geht, was mit unserem verfluchten Nebenjob zu tun hat.“


    Melody lachte bitter. „Den Ring kannst du behalten. Volltreffer.“


    *


    Das Schweigen war unerträglich. Tristan räumte die Gläser vom Tisch, kramte im Schrank nach einem neuen und stellte es ein wenig zu laut vor Kim. Keine Spur mehr von der scheuen Frau, die sich am letzten Samstag im Lawless als seine Mutter vorgestellt hatte. Kerzengerade saß sie vor ihm und bemühte sich offensichtlich, ruhig und langsam zu atmen.


    „Eistee?“ Er räusperte sich.


    Ein Kopfnicken. Mehr nicht.


    Er füllte das Glas und setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber. „Es tut mir leid. Es war nicht deine Schuld, dass Melody verschwunden war. Ich … es … ach, verdammt. Es war einfach zu viel.“


    Nun sah sie auf und ihm direkt in die Augen. „Das weiß ich.“ Kimberly holte tief Luft und schüttelte traurig den Kopf. „Du hattest Angst um Melody.“


    Da war sie wieder, die warme, weiche Stimme, die ihn schon bei ihrem ersten Treffen so verwirrt hatte. Die Stimme seiner Mutter. Die Stimme der Frau, die ihn so lange allein gelassen hatte.


    „So wie du, als du mich vor dem Krankenhaus ausgesetzt hast?“ Er hatte sich so fest vorgenommen, die Wut zu zügeln. „Ein Baby. Wie konntest du ein hilfloses Baby, dein Kind, einfach so zurücklassen?“


    Sie schluckte und reckte ihr Kinn in die Höhe. „Es war alles, Tris, nur nicht einfach. Ich habe jahrelang Albträume gehabt und habe sie immer noch. Immer wieder habe ich von dem winzigen Geschöpf in dem Kinderwagen geträumt, bin Nacht für Nacht mit rasendem Herzen aufgewacht. Voller Schuldgefühle.“ Sie keuchte beim Einatmen. „Und ich würde mich jederzeit wieder so entscheiden. Du … du kannst das nicht verstehen. Nicht, solange du nicht die Verantwortung für ein unschuldiges Stück Leben in deinen Händen hältst. Nur so warst du sicher.“


    „Wahrscheinlich nicht.“ Seine Schläfen pochten unangenehm. „Deshalb ist Melody davongelaufen. Nicht für sich selbst, sondern um uns zu schützen.“


    Kimberly lehnte sich zurück und blinzelte, als ein Sonnenstrahl durch die offene Haustür fiel. „Ich weiß. Allerdings muss Melody kein Kind, kein hilfloses Baby beschützen. Hier sind alle alt genug, um auf sich selbst aufzupassen und vor allem alt genug, um selbst zu entscheiden, ob die Gefahr, mit einem mächtigen Medium befreundet zu sein, zu groß ist. Genau aus diesem Grund hat Holly ja auch vorgeschlagen, dass ihr Spencer einweiht.“


    Frustriert stieß er Luft aus. Das wusste er selbst. Und Melody wusste das auch.


    „Ich hätte dich nicht rund um die Uhr schützen können“, fuhr sie fort. „Zwar waren die Besuche der finsteren Gestalten nicht so häufig, wie sie für dich und Melody sein werden. Doch starke Medien werden sich immer in Gefahr befinden. Der teuflische Chef wird pausenlos Dämonen auf sie hetzen. Nein, Tris. Ich bereue nicht, mich von dir getrennt zu haben. Ich habe Höllenqualen gelitten und ich würde mich immer wieder so entscheiden.“ Sie schloss ihre Hände um das Glas und führte es an ihre Lippen.


    Sie hatte recht. Verdammt noch mal, sie hatte recht. Tristan öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Den Umkehrschluss für sein eigenes Leben mochte, konnte er nicht ziehen. Eine Familie rückte plötzlich in eine sehr, sehr ferne Zukunft. Hatte er tatsächlich erst vor ein paar Tagen mit Melody darüber gesprochen?


    „Du musst nicht darauf verzichten, Tris.“


    Überrascht blickte er auf. Ob es der Mutterinstinkt war, der sie seine Gedanken lesen ließ?


    „Ich war ganz allein damals“, fuhr Kimberly fort. „Ihr zwei hingegen habt ganz wunderbare Freunde, die euch helfen könnten. Hattest du die Chance, mit deinem Engel zu sprechen? Besteht die Möglichkeit, dass ihr euch eher von Holly trennt, als ihr angenommen habt?“


    „Du hast recht gehabt.“ Tristan deutete ein Kopfnicken an. „Je mehr Dämonen wir zur Strecke bringen, umso schneller sind wir Himmel und Hölle los. Danke für den Tipp.“


    Ihr Gesicht hellte sich zu einem Lächeln auf. „Gern geschehen.“


    „Warst du sehr einsam?“, fragte er vorsichtig. „Hast du Eltern?“ Bescheuerte Frage. Er kratzte sich am Kinn. Jeder hatte Eltern. „Ach du Schreck. Großeltern.“


    Sie legte ihre Hand auf seine und unterbrach ihn. „Es war das Schwierigste, was ich jemals getan habe. Tun musste. Dich in dem Kinderwagen vor dem Krankenhaus zu sehen. Allein. Als du angefangen hast zu weinen, habe ich mir die Ohren zugehalten. Ich habe gewartet. So lange, bis man dich gefunden hat. Ja, ich war allein. Schrecklich allein. Und nein, du hast keine Großeltern. Sie leben nicht mehr. Sie lebten schon nicht mehr, als du auf die Welt gekommen bist. Aber ich habe eine sehr gute Freundin. Sophie. Ohne sie hätte ich das nicht geschafft. Niemals. Sie hat nie gefragt, warum ich mich von dir getrennt habe.“


    „Stellst du sie mir vor, irgendwann?“


    „Gern. Sie wohnt immer noch in North Carolina und genießt ihr Leben ohne Engel in vollen Zügen.“ Sie schluckte. Es schien ihr schwerzufallen fortzufahren. „Rote Rosen. Rot wie Blut, Tris. Ich habe immer welche zu Hause gehabt. Sie haben mich an dich erinnert. Jeden Tag, jede Stunde, jede Sekunde. Irgendwo in einem kleinen Baby, in einem Jungen, in einem Mann floss mein Blut.“


    *


    Spencer und Coco waren nur noch als zwei winzige Punkte am Ufer zu erkennen. Coco würde den Rest des Tages verschlafen, so viel stand fest. Melody schmunzelte, bevor ihr Blick zu der offenen Haustür wanderte. Nicht zum ersten Mal.


    Jade runzelte die Stirn. „Solange niemand um Hilfe ruft, würde ich mich da raushalten.“


    „Ich auch“, meldete sich der Rotschopf neben ihr zu Wort.


    Melody grinste. Sie mochte das Pärchen. Wer weiß, vielleicht war das der Anfang einer neuen, lustigen Freundschaft. Außerdem waren die beiden Leidensgenossen, sozusagen. Umso besser. Keine Geheimnisse.


    „Erzähl uns doch ein wenig von dir, Melody.“ Ryder holte aus und ließ einen kleinen, flachen Stein über das Wasser hüpfen. „Besser als zu grübeln, was dort oben gerade vor sich geht. Du bist erst seit Kurzem hier, hat Tristan gesagt?“


    „Etwas über vier Wochen. Das stimmt. Wir konnten uns erst gar nicht ausstehen.“ Melody lächelte in sich hinein. War das erste Zusammentreffen mit Tris tatsächlich erst etwas über einen Monat her? Es fühlte sich wie eine kleine Ewigkeit an.


    Ryder lachte und zog Jade in seinen Arm. „Das kommt mir irgendwie bekannt vor. Diese kleine Kratzbürste hier wollte sich partout nicht in mich verlieben.“


    „Quatsch“, empörte sich Jade. „Ich mochte dich genauso sehr wie du mich. Sofort. Ich wollte dich nicht in mein kompliziertes Leben hineinziehen. Das war alles, du Sturkopf.“


    Melody lachte. Laut und befreit. „Wie bei uns. Dieser verfluchte Nebenjob. Was meinen richtigen Job angeht: Ich bin … ich war Mitinhaberin einer Bäckerei in Chicago. Jetzt bleibe ich hier und suche gerade nach einem geeigneten Laden für meine Pläne. Irgendwo in Silver Crossing. Tris hat eine Farm hier in der Nähe.“


    „Hm. Von der Farm hat Holly mir schon erzählt.“ Jade nickte. „Ist das hier dein Haus?“


    „Ja. Es gehört mir, meiner Mutter und meinem Großvater.“


    Jade schloss die Augen und atmete laut ein. „Ein Paradies, Melody. Es ist wunderschön hier.“


    Melody ließ den Blick über den See schweifen und deutete ein Kopfnicken an. Ein weiterer wunderbarer Sommertag. Sonnenstrahlen zauberten einen glitzernden Schimmer auf das tiefblaue Wasser, das sich links und rechts endlos an den weißen Strand schmiegte. Langsam erwachte der Silver Lake zum Leben. Etwa fünfzig Meter zu ihrer Rechten spielten zwei Mädchen neben dem Bootssteg vor dem himbeerroten Haus im Sand. Cara und Jenny, die beiden Enkelinnen ihrer lustigen Nachbarin. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie den Blondschopf bei einem Einsatz aus dem See gefischt. Sie winkte den beiden zu und ließ die süße Luft durch ihre Lungen fließen.


    „Es wird noch schöner, wenn wir Holly los sind.“ Sie vertrieb die kleinen Gewitterwolken mit einer flüchtigen Handbewegung. „Weißt du, dass man möglichst viele Dämonen vernichten muss, also die in Menschengestalt, um sich schneller von Holly verabschieden zu können?“


    Jade warf ihr einen überraschten Blick zu. „Nein. Wirklich? Wie viele denn?“


    Melody seufzte laut. „Keine Ahnung. So genau wollte oder konnte sich Holly da nicht festlegen. Aber da Tris und ich in einer, nun ja, besonderen Situation sind, werden uns Menschen mit feuerroten Augen hier öfter besuchen als …“


    „… mich zum Beispiel“, vollendete Jade den Satz. „Hm. Fragt sich, was schlimmer ist. Eine lange Zeit mit Holly oder eine grässliche Begegnung nach der anderen?“


    Sie wusste ganz genau, was schlimmer war. Melody setzte zu einer Antwort an und entschied sich dann doch, lieber nicht darauf einzugehen. „Also ich gebe den beiden noch genau zehn Minuten.“ Ein erneuter Blick zum Haus. Laut ging es hinter der offenen Tür immerhin nicht zu. Und um Hilfe gerufen hatte auch noch niemand. „Und dann scheiße ich auf die Rücksichtnahme.“ Sie schlug sich die Hand auf den Mund. „Sorry. Normalerweise fluche ich nicht wie ein Kesselflicker, aber die letzten Tage … ach was soll ich sagen.“ Melody verdrehte die Augen.


    „Schon gut.“ Jade lachte und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sieh mal. Sieht so aus, als hätte sich Kim ein Taxi bestellt.“


    Tatsächlich, ein weißer Toyota Prius rollte die Einfahrt hinauf, blieb vor dem Haus stehen.


    „Hey“, Ryder erhob sich, „das ist der Fahrer, der mich hierher gebracht hat. Ein komischer Kauz. Der war sicher weit über siebzig. Hat mir im Auto seine halbe Lebensgeschichte erzählt. Keine Familie, keine Kinder. Das Taxi ist sein ganzes Leben. Ob ich was im Auto liegen gelassen habe?“


    *


    „Irgendwann habe ich es nicht mehr ausgehalten. Gott sei Dank hatte Sophie noch Kontakt zu unserem Engel, als du mich abgelöst hast. Ohne sie hätte ich niemals die Chance gehabt, dich zu finden.“ Wie eine Champagnerflasche, die vor dem Öffnen zu heftig geschüttelt wurde, sprudelten die Worte plötzlich aus ihr heraus.


    Tristan konnte nicht anders. Ihm wurde warm ums Herz. Ihre Wangen waren gerötet, die Augen leuchteten. „Sie hat dir die Liste mit den … frischgebackenen, neuen Medien gegeben, als ich an deine Stelle getreten bin, nicht wahr?“


    „Ja. Was für ein Glück, dass ich vor ihr an der Reihe war. Sie hat kurz danach ebenfalls den Kontakt zu Cheryl verloren, ohne von jemandem abgelöst zu werden. Sophie ist kinderlos geblieben.“ Sie legte eine kurze Pause ein und füllte ihr Glas erneut. „Ich habe verdammt lange nach dir gesucht, Tristan. Und als ich dich endlich gefunden habe, hat mich der Mut verlassen. Du warst so stark, so selbstsicher … so sehr mein Sohn.“


    Er räusperte sich. „Deshalb die Geschenke?“


    „Deshalb.“ Die Antwort war kaum mehr als ein Flüstern. „Ich habe mich einfach nicht getraut. Und fast wäre es zu spät gewesen. Als du in Detroit in das Cape geschlüpft bist …“


    Er hielt die Luft an. „Du weißt davon?“


    „Ich war da. Ich konnte den Umhang zwar nicht sehen, aber so wie es dich geschüttelt hat … ich war mir ziemlich sicher.“


    „Da wusste ich schon von dir.“ Sollte er es ihr sagen? „Das war der Tag, als mich dein Brief erreicht hat.“


    Kimberly holte hörbar Luft.


    „Du wirst es irgendwann sowieso erfahren“, fuhr er fort. „Ich war nicht bei der Sache bei dem Einsatz, weil ich an dich gedacht habe. Melody hat aus der Ferne zugesehen, ohne dass ich es wusste. Als ich gestolpert bin, ist sie mir zu Hilfe geeilt. Dummes Kind!“ Er schluckte. „Hollys Energiestoß hat sie getroffen, als sie die Achse betreten hat. Fast hätte der Dämon gewonnen.“


    Ihre Lippen hatten jede Farbe verloren. Kerzengerade saß sie vor ihm und hielt sich mit beiden Händen an der Tischkante fest. „Das … Ich wollte das nicht. Mein Gott, das wollte ich nicht.“


    „Bitte. Es ist trotzdem nicht deine Schuld.“ Langsam, ganz langsam wanderte seine Hand über den Tisch. Er konnte das. Schließlich gab er sich einen Ruck und legte seine Rechte auf ihre. „Irgendwann wäre es wohl sowieso passiert. Melody ist, ähm, sehr impulsiv, würde ich sagen. Inzwischen hat sie gelernt, dass sie zusehen muss. Ebenso wie ich.“


    „Wenn dir etwas zugestoßen wäre oder Melody. Mein Gott, das hätte ich mir niemals verziehen.“ Sie zog ihre Hand fort.


    „Ist es aber nicht. Eigentlich war es gut so. Es hat uns näher zusammengebracht. Näher, als ich mir jemals erträumt hätte.“ Er hielt inne und musterte die schmalen Hände, die sich an dem Glas Eistee wie an einem Rettungsring festhielten. „Rot wie Blut. Es wird uns immer verbinden. Ob wir es wollen oder nicht. Ich möchte dich kennenlernen, Kim. Such dir eine Wohnung hier in der Stadt, eröffne einen Blumenladen, am besten gleich neben Mels neuer Bäckerei. Aber bleibe hier. Bitte.“


    Er senkte den Blick. So, mehr konnte und wollte er nicht sagen. Nicht heute. Und irgendwann würde ihm vielleicht sogar Mom über die Lippen gehen.


    Ein leiser Schluchzer ließ ihn aufblicken. Kimberly gab sich keine Mühe, die Tränen zu verbergen. „Danke“, presste sie hervor. „Über 26 Jahre habe ich genau darauf gewartet. Danke, mein Sohn.“


    „Rot wie Blut“, flüsterte er.


    Das Schweigen war anders als zuvor. Die Luft war rein und klar. Es war alles gesagt, jedes weitere Wort überflüssig. Sie würden ihre Unterhaltung später fortsetzen. Schließlich erhob er sich, umrundete den Tisch und reichte ihr die Hand. „Ich wette, Melody schwitzt draußen bereits Blut und Wasser. Komm, lass uns zu ihr gehen.“


    Er zog sie hoch, trat schnell einen Schritt zur Seite. Er schluckte. Nein, in den Arm nehmen konnte er sie nicht. Noch nicht. Verlegen fuhr er sich durch die Haare, als ihn ein Motorgeräusch aufhorchen ließ. Er warf einen Blick durch die offene Tür. Ein Taxi? Ob Jade und Ryder es bestellt hatten? Nein, Jade war ja mit ihrem eigenen Auto hier. Ein alter Mann stieg aus, sah sich kurz um und hielt schließlich auf die Veranda zu. Keine Frage, er musste sich in der Adresse geirrt haben. Oder doch nicht? Im Laufen griff der Besucher in die Jackentasche und hob den Blick.


    Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er. Dann war er an Kimberlys Seite und riss seine Mutter zu Boden. In den alten Augen glomm ein unheilvolles Feuer.


    *


    Der Taxifahrer schlug die Autotür hinter sich zu und sah sich kurz um. Melody sprang auf. Rote Augen. Dämonenaugen.


    „Shit.“ Mit einem Satz war auch Jade auf den Beinen. Sie hatte das lodernde Feuer auch gesehen.


    Während der Mann auf die Veranda zuhielt, zog er eine schwarz glänzende Pistole aus der Jackentasche.


    „Rühr dich nicht von der Stelle, Ryder. Komm, Melody.“ Doch der junge, rothaarige Mann dachte gar nicht daran, zurückzubleiben. Auch er hatte die Waffe gesehen. Aus den Augenwinkeln nahm Melody wahr, wie er nach Jades Hand griff und sie festhielt. Die schwarze Hand zuckte in der weißen, bis sie das Gleichgewicht verloren und kopfüber im See landeten.


    Ohne nachzudenken, begann sie zu laufen, sprintete den Bootssteg entlang, hielt auf das Haus zu, während der Mann sich der Veranda näherte. Die Sonnenstrahlen prallten von dem Lauf der Pistole in seiner Rechten ab.


    Holly! Als er die Treppe betrat, stand sie, von gleißendem Licht umschlossen, plötzlich im Türrahmen. Wie ein Racheengel. Das blonde Haar flatterte im Wind, die graublauen Augen waren fest auf den Dämon im Menschen geheftet. Stolpernd erreichte Melody die Stufen, die zur Haustür führten. Nein! Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.


    Wie in Zeitlupe hob der Engel den Arm. Der Zeigefinger erglühte. Ein blendend weißer Strahl schoss auf den Mann zu, traf ihn mitten in die Brust. Während er fiel, löste sich der Schuss, doch die Kugel würde ihr Ziel heute nicht erreichen, streifte höchstens einen Dachziegel und blieb vermutlich in irgendeinem Baumstamm stecken. Ihre Beine trugen sie nicht mehr. Nach Luft ringend, sackte Melody in die Knie. Es wollte ihr nicht gelingen, den Blick von dem zuckenden Körper vor ihr zu lösen. Ein letztes Aufbäumen, ein blutrotes Aufleuchten, das von den Augen ausging und schließlich den ganzen Körper umschloss. Die Glieder erschlafften, das unheimliche Leuchten wich einem warmen Schimmer, bis auch dieser erlosch. In ihren Augen brannten Tränen. Es war genau das passiert, wovor sie die größte Angst gehabt hatte. Jemand hatte sein Leben verloren, weil Himmel und Hölle sich um sie stritten. Dem alten Mann wurden gerade die letzten Jahre seines Lebens genommen. Wegen ihr, wegen Tristan. Ihr Magen hob sich ruckartig. Nur mit größter Anstrengung gelang es ihr, den Brechreiz niederzukämpfen. Fassungslos bettete sie den Kopf auf die Treppe und wartete darauf, dass das Schwindelgefühl nachließ. Als eine warme Hand ihre Schulter berührte, fuhr sie zusammen.


    „Melody.“ Tristan. Seine Stimme. Tröstend, verständnisvoll und voller Liebe. Die Hand bewegte sich sanft über ihren Rücken.


    „Melody. Ich bin hier.“


    Sie sah auf. Jade und Kimberly hatten sich über den alten Mann gebeugt. Ryder hielt sich mit beiden Händen am Geländer fest. Aus seinen roten Haaren tropfte Wasser auf den Holzboden.


    „Tristan. Bitte halt mich. Fest.“ Verflucht. Sie konnte nicht aufhören zu zittern. Wie machte er das nur? Wo nahm er die Kraft her, nicht jetzt sofort zusammenzubrechen. Ohne Widerstand ließ sie sich von ihm hochheben, vorbei an der Leiche vor ihrer Haustür, vorbei an dem Küchentisch durch den Flur ins Schlafzimmer. Ins Bett.


    „Ich lasse dich nicht allein, Melody. Du musst es vergessen. Wir können es nicht ändern. Wer weiß, vielleicht war seine Uhr heute ohnehin abgelaufen.“


    „Wohl kaum“, presste sie hervor. „Verdammt. Tris. Verdammt.“ Sie setzte sich auf und hielt sich den Kopf, als das Zimmer sich um sie zu drehen begann. „Wo ist Holly?“


    „Hier. Tris hat recht. Oder hast du irgendwo eine Achse gesehen? Seine Zeit hier war vorbei.“ Der Engel suchte Tristans Blick. „Erinnere deine Freundin daran, wenn es ihr besser geht.“


    Die Glimmergestalt setzte sich ans Fußende, ihre Augen auf Melody gerichtet. „Du hättest nicht hinsehen sollen, Melody. Das ist nichts für Menschenaugen.“


    „Was soll das jetzt wieder heißen, Holly?“, zischte Tristan, schob sich an dem Engel vorbei und setzte sich auf die Kante. Liebevoll strich er Melody das verschwitzte Haar aus der Stirn.


    „Es wird ein paar Tage dauern, bis sie sich erholt hat. Melody sollte sich ausruhen. Bleib bei ihr.“


    „Was denkst du denn? Dass ich mich jetzt davonstehle? Holly? Holly!“ Tristans Hände krallten sich in die dünne Bettdecke. „Zum Teufel mit ihr. Weg.“ Fassungslos sah er sich um. „Wenn sie doch nur einmal mit der ganzen Wahrheit herausrücken würde.“ Mit bebenden Fingern suchte er Melodys Hand. „Wie geht es dir?“


    Die Galle biss immer noch. „Mir ist schlecht, Tris.“


    Er sprang auf, griff nach dem blauen Plastikpapierkorb neben der Tür. Gerade noch rechtzeitig. Würgend übergab sie sich in die kleine Tonne.


    „Holly?“ Erschöpft ließ sie sich zurück ins Kissen fallen. Himmel, das war ja schlimmer als das Verbinden mit Jade eben. So ähnlich hatte sie sich nach dem Ritual gefühlt, als Holly sich mit ihr verbunden hatte.


    „Fort, denke ich. Darf ich dich etwas fragen?“


    „Natürlich“, flüsterte sie. Verdammt, sogar das Sprechen war anstrengend.


    „Was hast du gesehen, Mel?“


    „Es war schrecklich, Tris. Der rote Schimmer. Der zuckende Körper. Es war …“ Sie hielt inne und schluckte. „Als ob seine Seele ihn verlässt. Ich will so etwas nie wieder sehen.“ Ihr Mund zuckte. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ein lauter Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. „Tristan. Ich habe Angst.“


    „Ich bin bei dir, Melody.“ Vorsichtig schob er die Decke zurück, legte sich neben sie und zog sie an seine Brust. „Ich bin hier.“


    Sie hatte ihren Körper nicht unter Kontrolle. Ein schwaches Zittern schwoll zu einem unkontrollierten Beben an, bis ihre Zähne aufeinanderschlugen.


    „Ganz ruhig, Melody.“ Tristans Stimme war merkwürdig gedämpft. Sie konnte nicht mehr richtig sehen. Gleißende Blitze zuckten vor ihren Augen. „Halt mich, Tristan. Bitte halt mich.“ Das Blickfeld verengte sich. Die Blitze tobten nun nur noch an dem schwarzen Rand. Ein schwarzer Tunnel, der immer schmaler wurde. Gleich wurde sie von der Dunkelheit verschluckt. Irgendwo hörte sie sich schreien. Dann umfing sie drohende Finsternis.


    *


    Verdammt! Er hätte bei ihr sein sollen. Stattdessen hatte er seine Mutter geschützt. Rot wie Blut … Instinktiv hatte er sich vor sie geworfen und zu Boden gerissen. Wenigstens schrie Melody nicht mehr. Ihre Augen waren geschlossen, doch er sah genau, wie sie unter den Lidern unaufhörlich hin und her wanderten. Sacht strichen seine Finger über das schwarze Engelsmal auf ihrem Unterarm. Ob er sie aufwecken sollte?


    „Melody?“, versuchte er es vorsichtig.


    Keine Antwort.


    „Mel.“


    Nein, sie hörte ihn nicht. Ein besonders tiefer Schlaf oder Bewusstlosigkeit? Ihre Brust hob und senkte sich ein wenig zu schnell, doch regelmäßig. Das war im Moment alles, was zählte. Sie lebte. Er lebte. Wenn er nur wüsste, wie er ihr helfen könnte!


    „Lass sie schlafen, Tristan.“ Eine schmale Hand legte sich auf seinen Arm. Langsam drehte er sich um.


    „Ich hätte bei ihr sein sollen. Stattdessen …“ Er schluckte schwer und erhob sich mit zusammengebissenen Zähnen.


    „Stattdessen hast du mich geschützt. Es war ein Reflex, mehr nicht. Du trägst keine Schuld, mein Sohn. Ihr könnt nicht andauernd zusammen sein. Situationen wie diese wird es immer wieder geben. Ich nehme an, euer Engel war schneller?“


    Er nickte kraftlos. „Melody hat alles mit angesehen. Angeblich geht es ihr deshalb schlecht.“


    „Sie ist mutig, deine Freundin. Sie passt zu dir.“


    Die Andeutung eines Lächelns huschte über das zarte Gesicht.


    „Es ist so schwer. Wenn ich ihr das nur abnehmen könnte. Den Menschen, den man liebt, leiden zu sehen, ist schlimm. Ganz schlimm.“


    „Sie wird sich erholen. Ganz bestimmt, Tristan. Vielleicht solltest du Lily anrufen. Mutterliebe … Lilys Anwesenheit wird ihr guttun.“


    Impulsiv ließ er alle Bedenken fahren und schloss die Frau mit den langen blonden Haaren in die Arme. Irgendwann würde er sie Mom nennen können. Plötzlich wusste er es.


    „Komm.“ Kimberly wies mit dem Kopf zum Flur. „Wir lassen die Tür offen. Wir müssen uns überlegen, was wir mit der Leiche machen. Spencer hat Coco in Lilys Zimmer gesperrt. Melodys Hündin hat der Körper vor der Haustür gar nicht gefallen. Spencer kannte den Taxifahrer. Tristan, er war krank. Todkrank.“


    „Holly hat gesagt, seine Zeit wäre heute abgelaufen. Auch ohne sie. Ich soll Melody daran erinnern, wenn es ihr besser geht. Vielleicht …“ Er fegte sich die Haare aus der Stirn. „Vielleicht sind wir nicht schuld.“


    „Natürlich nicht, Tristan. Wenn jemand Schuld trägt, dann sind es die Dämonen … oder ihr Chef.“


    Seine Beine waren schwer wie Blei, als er die Küche betrat. Jade und Ryder saßen schweigend am Küchentisch. Dem jungen Mann war jede Farbe aus dem Gesicht gewichen, seine Hand lag auf Jades. Spencer lehnte gegen den Kühlschrank, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte ihn besorgt.


    „Wie geht es ihr, Tris? Sie hat geschrien, als ob der Teufel persönlich hinter ihr her war.“


    Tristan lachte bitter auf. „So ungefähr.“ Er blinzelte durch die offene Haustür. Der alte Mann lag immer noch regungslos auf der Veranda.


    „Hat schon jemand 911 gewählt?“


    „Wir wollten auf dich warten, Tris. Schrecklich. Doch für den alten Tom war es ein Segen. Krebs. Vielleicht haben Dämonen sich ihn ja ausgesucht, weil …“


    „Weiß der Teufel“, unterbrach ihn Tristan zornig. „Trotzdem ist er gestorben, weil sie es auf mich und Melody abgesehen haben.“


    „Bitte, Tris, du musst dich beruhigen, bevor wir die Cops rufen. Ich denke, sein Tod wird als Herzinfarkt oder so etwas Ähnliches durchgehen. War es der Engel?“


    „Wer sonst?“ Er lachte bitter auf. „Wir sollten zunächst nachsehen, ob Hollys Eingreifen keine Spuren hinterlassen hat.“ Er hielt inne. Die kreisrunde Narbe auf Melodys Rücken war der beste Beweis dafür, dass Hollys Energiestöße an niemandem spurlos vorübergingen. Sie hatten Spencer zwar eingeweiht, dass es Engel und Dämonen gab, doch was genau passiert war, als Melody in seinen Einsatz eingegriffen hatte, davon wusste er nichts.


    „Man sieht nichts, Tris. Ich habe schon nachgesehen.“


    Tristan schielte vorsichtig in seine Richtung. Jemand hatte dem alten Mann das Hemd aufgeknöpft. Nein, tatsächlich. Nichts zu sehen. „Also gut. Der alte Mann, Tom, ist auf der Treppe zusammengebrochen. Es werden sicher Fragen gestellt und wir sollten uns einig sein, was wir antworten. Er muss sich in der Adresse geirrt haben. Sie werden sehen, dass er kurz vorher schon mal hier gewesen ist und Ryder abgeliefert hat.“ Er warf Jade und ihrem Freund einen fragenden Blick zu. „Seid ihr damit einverstanden?“


    „Natürlich.“ Jade rang deutlich um Selbstbeherrschung. „Schläft Melody?“ Eine einzelne Träne quoll aus ihrem Augenwinkel, rann neben der Nase die Wange entlang. Erbost fegte Jade sich durchs Gesicht. „Ich musste mir die Ohren zuhalten. Es war schrecklich, Tris.“


    Jeder Herzschlag vibrierte in seiner Kehle. Ja, es war schrecklich gewesen, und wer weiß, wie lange Melody brauchen würde, um das zu vergessen, was sie gesehen hatte.


    „Dann werde ich jetzt anrufen.“ Er zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte.


    

  


  
    Kapitel 16


    Herzversagen war Toms offizielle Todesursache. Einige wenige Freunde waren zu der Beerdigung gekommen und hatten dem alten Mann das letzte Geleit erwiesen.


    Unglaublich, wie lange es gedauert hatte, bis Melody sich einigermaßen erholt hatte. So schlecht war es ihr nicht einmal nach dem Ritual gegangen. Eine Woche war inzwischen vergangen, seitdem Holly den Dämon vernichtet und dabei auf das Menschenleben keine Rücksicht genommen hatte. Eine Woche, seitdem Melody gesehen hatte, wie die Seele einen Menschen verließ. Danach war der Engel nicht wieder aufgetaucht, weder um sie zu einem Einsatz zu rufen, noch um nach dem Rechten zu sehen. Auch die Dämonen schienen – zumindest zeitweise – das Interesse an ihnen verloren zu haben.


    Erneut warf er einen Blick durch das offene Scheunentor. Melody saß Lily und Kimberly gegenüber an einem der rechteckigen Holztische vor der Scheune und lächelte ihm fröhlich zu. Gott sei Dank! Es ging ihr besser und auch die Fröhlichkeit schien heute nicht aufgesetzt zu sein. Doch sie schlief schlecht. Immer noch. Nacht um Nacht wachte sie schweißgebadet auf und es dauerte immer eine Weile, bis er sie danach wieder ruhig und gleichmäßig neben sich atmen hörte. Melody sprach nicht gern über Hollys Eingreifen vor dem Haus am See und er hatte beschlossen, sie nicht zu drängen. Doch er hatte ihr erklärt, dass Toms Zeit abgelaufen war. So wie Holly es ihm aufgetragen hatte.


    Er schob die letzte Schachtel Ziegenkäse in den Kühlschrank, zählte die restlichen Gläser Erdbeermarmelade und winkte Abby herbei, die gerade das Wechselgeld in der Kasse überprüfte. Was hatte er für ein Glück mit seinen Mitarbeitern. Die quirlige Jurastudentin arbeitete jeden Sommer während ihrer Semesterferien hier. Er mochte gar nicht daran denken, dass er sie irgendwann an eine Kanzlei verlieren würde.


    „Kannst du später mal nachschauen, wie viel Gläser noch im Vorratsraum stehen, Abby? Ich habe so ein Gefühl, dass nicht mehr viel da ist. Und das bei der Bombenernte.“


    „Klar, Tris. Sobald Spencer hier auftaucht und jemand aufs Geld aufpasst.“ Abby grinste und zupfte an ihrem kurzen, strubbligen blonden Schopf. „Nun geh schon, Chef. Wenn dein Kopf noch mal in die Richtung deiner Liebsten ruckt, hast du nachher ein Schleudertrauma.“


    Er hob schmunzelnd die Schultern. „Also gut. Aber ruf mich an, wenn du mich brauchst.“ Er zog zum Beweis sein Handy aus der Hosentasche. „Jederzeit sprechbereit.“ Er mochte Abbys unbekümmerte Art. Auch sie hatte ihn und Melody bereits das ein oder andere Mal mit Blessuren von Einsätzen zurückkommen sehen, doch sie hatte nie nach den Gründen für die Verletzungen gefragt. Ob er sie auch einweihen sollte? Nein. Sie befand sich nicht in direkter Gefahr. Abby kümmerte sich dreimal die Woche vormittags um die Scheune und schloss am frühen Nachmittag das Scheunentor. Er sah sie pro Woche sicher nicht öfter als eine Stunde. Oder doch? Er würde später mit Melody darüber sprechen. Vielleicht tauchte ja auch Holly irgendwann auf. Dann konnte er den Engel persönlich fragen. Eigentlich war sie längst überfällig. Erst beschwerte sie sich, dass ihr Boss sie zum Aufpassen verdonnert hatte, und dann ließ sie sich tagelang nicht blicken. Ihm konnte es ja egal sein, je weniger Zeit er mit dem Schimmerengel verbringen musste, umso besser. Obwohl … die zierliche Glitzergestalt hatte ihm und Kimberly mit ihrem Eingreifen höchstwahrscheinlich das Leben gerettet. Und vermutlich auch Melody und Jade und Ryder.


    „Hey, Chef. Mensch, du bist mit deinen Gedanken mal wieder ganz weit weg. Nun geh schon. Ich komme hier schon zurecht.“


    „Schon gut, schon gut. Bin ja schon weg. Sag Spence, er soll sich bei mir melden.“ Konnte ja nicht schaden, den alten Haudegen an sein Handy zu erinnern. Sein Blick wanderte ein letztes Mal durch die riesige Scheune, in der es im Spätsommer hoch hergehen würde. Dann würde ihm hier der selbst gepresste Apfelsaft aus der Hand gerissen werden.


    „Na, meine Damen.“ Er ließ sich neben Melody auf die Holzbank gleiten und griff unter dem Tisch nach ihrer Hand. Der kurze Händedruck hatte so wie immer die gleiche Wirkung. Melodys Mundwinkel hoben sich erst zu einem Lächeln, gefolgt von einem flüchtigen Kuss. Zart und leicht wie ein Schmetterlingsflügelschlag ließ er sein Herz schneller schlagen.


    „Neben dem Cherry Blossom Inn wird in einem Monat ein Laden frei. Ein riesiger. Eigentlich Platz für zwei.“ Melody warf Kimberly einen verschwörerischen Blick zu. „Der Delikatessenladen nebenan, du weißt schon“, half sie nach. „Die Besitzer ziehen nach Florida, sagt man.“ Melody grinste. „Komm, Tris. Sag nicht, ich bin dir voraus, was die Geschehnisse in Silver Crossing angeht?“


    Tristan löste seine Hand von ihrer und verschränkte die Arme demonstrativ vor der Brust. Gott sei Dank, sie begann, Pläne zu schmieden. So aufgekratzt hatte er sie seit einer Woche nicht gesehen.


    „Du hast ja auch besonderen Kontakt zu den zwei Spitzeln hier. Lily holt …“ Er schluckte. Verdammt noch mal, das M-Wort wollte ihm einfach nicht über die Lippen. Immer noch nicht. Einmal hatte er es Kimberly entgegengeschleudert. Als er Melody zum Lake Michigan hinterhergejagt war. Das zählte nicht. „Immerhin holt Lily Kimberly ja täglich im Bed & Breakfast ab“, fuhr er fort. „Ich habe gehört, Martha wartet dann schon immer mit einer Kanne Kaffee auf euch. Eine halbe Stunde mit der alten Dame sollte reichen, um zu wissen, was in Silver Crossing so alles vor sich geht.“


    Kimberly und Lily lachten zeitgleich auf.


    „Stimmt.“ Es war Lily, die das Wort ergriff. „Kaffee und Shortbread. Jedes Mal, wenn ich Kim abhole.“


    „Und eigentlich sind zehn Minuten schon genug, Tristan. Danach weiß man ganz genau, was im Ort los ist. Allerdings erwartet die elegante Wirtin im Gegenzug auch ein paar interessante Gerüchte. Für dich, mein Sohn, interessiert sie sich anscheinend ganz besonders. Und für dich auch, Melody. Offenbar hofft halb Silver Crossing, zumindest die weibliche Bevölkerung, dass du bald wieder nach Chicago abreist. Wenn sie wüssten …“


    „Was habt ihr denn nun vor, ihr Geheimniskrämer?“ Natürlich konnte er es sich längst denken, doch er wollte nun wirklich kein Spielverderber sein und der lustigen Frauenrunde nicht den vermeintlichen Überraschungsmoment nehmen.


    „Also“, meldete sich Melody zu Wort. „Der Deli neben dem B&B wird, laut Martha, also bald leer stehen. Groß genug für zwei neue Attraktionen in Silver Crossing. Eine Bäckerei mit kleinem Café und …“ Sie hielt inne und warf Kimberly einen auffordernden Blick zu.


    „Und für einen Blumenladen.“


    Tristan hob überrascht die Augenbrauen. Das war tatsächlich eine Überraschung. Dass sich Melody, Lily und Kimberly inzwischen bestens verstanden, war ihm natürlich nicht entgangen. Kimberly hatte sich rührend um Melody gekümmert. Auch sie hatte stundenlang an ihrem Bett gesessen und ihr immer wieder Blumen mitgebracht. Keine Rosen. Und so war ganz nebenbei eine zarte Freundschaft entstanden. Anscheinend verstanden sich die zwei Frauen, die ihm beide ihre Liebe gestanden hatten, gut genug, um gemeinsam eine Immobilie zu …


    „Kaufen?“, vollendete er seinen Gedanken. „Wollt ihr den Laden kaufen?“


    Melody legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. „Mieten, mein Lieber. Wenn es uns gefällt, wenn der Preis stimmt und genug Platz für Backstube, Café und Blumenladen ist. Heute Nachmittag um drei Uhr.“ Sie sah auf die Uhr. „Gleich elf. Wollt ihr zum Lunch bleiben?“


    Lily und Kimberly schüttelten gleichzeitig den Kopf. „Nicht heute. Danke, Melody. Spencer hat Lily und mich ins Lawless eingeladen.“


    Tristan horchte auf. „Spencer? Der alte Haudegen will mit euch zusammen Mittag essen?“ Was hatte er noch alles verpasst in der einen Woche? Dabei hatte er angenommen, dass der Alt-Hippie seiner Mutter immer noch grollte. Lily kannte er sein ganzes Leben lang und doch hatte er sich mit Melodys Mutter noch nicht ein einziges Mal zum Essen verabredet. Tristan schmunzelte. Sehr verdächtig.


    „Wir treffen uns um ein Uhr. Spence sagt, er hätte die ihm zustehende Mittagspause noch nie genutzt.“ Kimberly stieg eine zarte Röte ins Gesicht.


    Tristan biss sich auf die Lippen. Er hatte ganz eindeutig etwas verpasst. „Natürlich kann Spencer so oft und so lange Pause machen, wie er will. Er ist schließlich täglich rund um die Uhr hier. Wir sehen euch dann um kurz vor drei im Bed & Breakfast.“


    „Du musst mich nicht hinbringen.“ Melody räusperte sich, doch ihm war das leichte Beben in ihrer Stimme nicht entgangen. Er wusste genau, sie wollte weder alleine hierbleiben noch irgendwo ohne ihn hingehen. Vermutlich noch nicht einmal, weil sie Angst vor den teuflischen Gestalten hatte, sondern aus Angst davor, dass Holly auftauchen und ihnen ein zweites Mal zuvorkommen würde.


    „Natürlich komme ich mit. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich zulasse, dass irgendein alteingesessener Dorfbewohner ein Stadt-Pflänzchen über den Tisch zieht. Kommt gar nicht infrage.“


    „Stadt-Pflänzchen? Und du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mich von irgendjemand über den Tisch ziehen lasse?“ Melody runzelte die Stirn, doch ihre Mundwinkel zuckten. Für ihn musste sie sich nicht verstellen, aber vermutlich bekämpfte sie mit der gespielten Entrüstung gerade ihre Angst.


    „Natürlich nicht, meine Liebste. Aber wenn ich …“


    Weiter kam er nicht. Hinter Lily und Kimberly leuchtete es. Ein glänzender Schimmer umschloss den Engel, so wie immer. Er hörte, wie Melody neben ihm ein wenig zu laut Luft holte und sich mit den Händen unauffällig an der Bank abstützte.


    „Hallo Holly. Lange nicht gesehen“, grüßte er in einem möglichst lockeren Plauderton.


    „Hallo, ihr Lieben.“ Das übliche Zwitschern.


    „Sie steht hinter uns, nicht wahr?“ Lily drehte sich um und auch Kimberly wendete den Kopf. „Hallo Holly.“


    „Grüße an Lily, Tristan. Und an deine Mutter.“


    „Holly lässt grüßen. Euch beide.“


    „Wie geht es dir, Melody? Hast du dich erholt?“


    Ob Lily auch gesehen hatte, wie ihre Tochter sich versteifte?


    „Alles in Ordnung, Holly.“


    Lily musterte Melody kritisch und schob ihre Hand über den Tisch. „Wirklich?“


    Ganz überzeugend war der Versuch eines tapferen Lächelns nicht.


    „Möchtest du mit Tristan allein sein?“ Lily hielt inne und drehte sich abermals um. „Mit Tristan und Holly, meine ich.“


    Das angedeutete Kopfnicken genügte Lily. „Komm, Kim. In einer halben Stunde müssten wir ohnehin los.“ Sie erhob sich hastig. Ebenso wie Kimberly, die ihren Sohn skeptisch ins Auge fasste. „Wir sehen uns um drei Uhr im Cherry Blossom Inn?“


    „Natürlich. Es sei denn …“ Er warf Holly einen fragenden Blick zu.


    Die blonde Haarpracht wehte im Wind, als Holly den Kopf schüttelte. „Nein, kein Einsatz. Nicht heute.“


    „Ja, um drei Uhr bei Martha.“ Tristan atmete auf.


    „Gut.“ Kimberly folgte Lily, die sich bereits in Bewegung gesetzt hatte.


    „Wenn du mich brauchst, Melody …“ Lily zog im Laufen das schmale Smartphone aus der Hosentasche. „Ich melde mich ja jetzt immer sofort.“


    „Ich weiß, Mom. Danke.“ Melody räusperte sich.


    „Und, was gibt es, Holly?“ Tristan legte seinen Arm um Melodys Schultern. „Kein Einsatz, wenn ich dich richtig verstanden habe?“


    „Hast du, Tris.“ Holly setzte sich dorthin, wo eben noch ihre Mütter gesessen hatten. „Ich habe doch gesagt, ich komme immer wieder mal vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Und aus gutem Grund, wie ihr vor ein paar Tagen erfahren musstet.“


    Sie zwirbelte eine blond glänzende Locke zwischen Daumen und Zeigefinger und bedachte Melody mit einem inquisitorischen Blick. „Außerdem wollte ich mich davon überzeugen, dass mein impulsives Medium wieder einsatzbereit ist.“


    Tristan gab ein ungehaltenes Geräusch von sich.


    „Nicht heute, Tristan, das sagte ich doch schon. Aber irgendwann muss Melody wieder an meiner Seite, ähm, funktionieren. Besser, wir klären das gleich.“


    „Keine Sorge, Holly.“ Nun hatte Melody sich wieder gefangen. Die ungesunde Blässe, die selbst unter der sonnengebräunten Haut seit einer Woche gut zu erkennen war, wich einer Zornesröte.


    „Ich werde funktionieren. Ob an deiner Seite bei den Kapuzengestalten oder ohne dich bei Dämonen in Menschengestalt.“


    „Gut.“ Hollys Augen funkelten nun ebenso zornig. „Zeig mir bitte mal dein Engelsmal.“ Ihr Zeigefinger deutete auf Melodys Unterarm.


    Zögernd drehte Melody ihren Arm. Die schwarze Spirale war genau an der Stelle, wo sie immer war. Unverändert dunkel, nicht kleiner, nicht größer. „Warum?“


    „Und deins, Tris?“ Statt zu antworten, wanderte ihr Blick zu Tristan, der murrend seinen linken Ärmel hochschob.


    „Bitte schön. Auch noch da. Leider.“


    Holly schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Na, na. Vielleicht sollte ich ein kurzes Wort mit meinem Boss wechseln und einen Einsatz für euch anfordern. Damit ihr nicht vergesst, was es bedeutet, ein Menschenleben zu retten.“


    „Nein danke, Holly. Das muss nicht sein. Keine Sorge, das haben wir nicht vergessen“, brummte Tristan. „Und warum wolltest du unsere Engelsmale sehen?“


    „Sie sind bereits ein wenig schwächer. Habe ich mir schon gedacht. Ach ja, das wisst ihr ja gar nicht …“ Sie klimperte kichernd mit den goldenen Wimpern. Ihr Zorn schien so schnell zu verrauchen, wie er gekommen war. „Natürlich wird eure Verbindung zu mir auch geschwächt, wenn ich einen Dämon vernichte und ihr dabei seid.“


    „Es wäre ja auch wirklich zu viel verlangt, Holly, dass du uns irgendwann einmal alles erklärst. Hast du sonst noch etwas vergessen?“ Hollys liebliches Lächeln zerrte stark an seinen Geduldsfäden. So wie immer.


    „Nein. Das war’s. Mit etwas Glück seid ihr mich viel eher los, als ihr gedacht habt. Und ich euch. Ihr seid schon ziemlich anstrengend, ihr zwei.“ Ein Sonnenstrahl verfing sich in ihren Locken, ließ die Haare golden glänzen.


    „Hast du gerade gesagt, wir sind anstrengend, Holly?“ Melody lachte laut auf. „Gegen schwächere Engelsmale habe ich grundsätzlich nichts einzuwenden. Allerdings …“ Sie hielt inne und musterte die Spirale auf ihrem Unterarm. „Sie funktionieren doch noch, oder?“ So sehr war sie bemüht, ihrer Stimme einen gleichgültigen Tonfall zu verleihen, dass sie ihm leidtat. Sie hatte Angst. Angst, dass ihr Hilferuf ihn nicht erreichte?


    „Nur für den Fall …“ Sie räusperte sich. „Für den Fall, dass Tristan mich braucht. Oder Sam. Oder Jade.“


    „Keine Sorge, Melody.“ Holly legte die Füße auf die Holzbank und lehnte sich seitlich gegen den Tisch. „Die Male sind so lange miteinander verbunden, bis sie ganz von eurem Arm verschwunden sind. Natürlich könnt ihr bis dahin völlig problemlos miteinander in Kontakt treten.“ Mit einem eleganten Hüpfer kam sie auf die Beine. „Und jetzt muss ich los. Einsatz in Chicago. Ich werde mir wohl Sam rufen.“


    Ein schwaches Funkeln, das Tristan an das letzte Aufleuchten einer defekten Glühbirne erinnerte, und sie löste sich in Luft auf. Er stöhnte leise. „Das Engelsmal ist also schwächer. Das ist doch etwas, Mel. Wie fühlst du dich?“


    „Der Zorn auf Holly scheint mir gutzutun.“ Sie schenkte ihm ein halbherziges Lächeln, bevor sie sich zurück in seinen Arm sinken ließ. „Meinst du, Abby hat hier alles im Griff?“ Sie warf einen Blick in die Scheune, in der die junge Studentin lässig auf dem Verkaufstresen saß und in einer Zeitschrift blätterte.


    „Abby hat immer alles im Griff.“ Er spürte jeden ihrer Atemzüge an seiner Brust. „Ich glaube, wir sollten auch sie einweihen, irgendwann.“ Tristan schob seine Hand unter ihre dichten Locken, ließ seinen Zeigefinger den schmalen Hals bis zur Schulter wandern und freute sich, ihr einen wohligen Seufzer entlocken zu können. „Warum?“


    „Wir sollten uns … ausruhen, bis wir nachher losfahren.“


    Die Pause vor ausruhen ließ ihn aufhorchen. Sie war einen Sekundenbruchteil zu lang gewesen.


    „Komm.“ Melody löste sich von ihm und schwang die Beine über die Bank. Ihre Augen hatten plötzlich einen Glanz, der absolut nicht nach Müdigkeit aussah. Tristan schluckte. Vielleicht war ja auch nur der Wunsch Vater des Gedankens gewesen. Jetzt, wo sie wieder einigermaßen bei Kräften war und seine Sorge langsam verebbte, schwappte neben dem Glücksgefühl, das er immer noch jedes Mal empfand, wenn er sie ansah, ein anderes in ihm hoch. Leidenschaft. Sehnsucht. Lust.


    „Wenn du etwas brauchst, Abby, melde dich. Melody muss sich ein wenig ausruhen“, rief er in Richtung Scheune.


    „Ich sag doch, ich komme hier gut allein zurecht, Chef“, brüllte Abby zurück und war kurz darauf wieder in die Zeitschrift vertieft.


    „Ausruhen, also?“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    „Ja, was denn sonst?“, war die Antwort. Nun war er sich ganz sicher. Sie hätte genauso gut Ich will dich. Jetzt. Sofort. antworten können. Der Schalk in den Augen verriet sie ebenso wie ihre Stimme. Ein wenig zu heiser.


    Der ausgetretene Feldweg, der von der Scheune zum Haus führte, erschien ihm plötzlich unendlich lang. Einem Impuls folgend griff er nach ihrer Hand, zog sie in seinen Arm und schloss die Augen, als er sie küsste. Sie schmeckte herrlich. Nach Sonne, nach Sommer und nach süßem Verlangen. Ihre kreisende Zunge brachte ihn fast um den Verstand.


    „Tristan.“ Schwer atmend löste sie sich von ihm und warf einen hastigen Blick über ihre Schulter. Viel Entfernung hatten sie noch nicht zwischen sich und die Scheune gebracht. Als sie zu laufen begann, folgte er ihr. Melodys sonnengebräunte, schlanke Beine trugen sie wieder problemlos. Sommerkleid und Bikerstiefel – Melody scherte sich einen Dreck um Modetrends. Ihr nicht kleinzukriegendes Selbstbewusstsein hatte ihm schon so oft Kopfschmerzen bereitet – und er liebte sie dafür. Als das blassblaue Farmhaus mit der schneeweißen Veranda vor ihnen auftauchte, legte Melody noch an Tempo zu. Im Laufschritt erklomm sie die Verandatreppen und lehnte sich schwer atmend gegen die Haustür.


    Am Fuß der Treppe blieb er stehen. Diesen Moment würde er sich einprägen. Ihre haselnussbraunen Augen funkelten übermütig, die langen dunkelbraunen Locken befanden sich in einem heillosen Durcheinander, kleine Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, die Wangen gerötet vor Aufregung.


    „Was?“


    „Weißt du eigentlich, wie wunderschön du bist, mein Schatz?“


    Ein Lächeln war die Antwort. Fast ein wenig schüchtern. Es freute ihn diebisch, zu beobachten, wie die Röte in ihren Wangen etwas kräftiger wurde.


    „Du alter Schmeichler. Meine Haare sind vermutlich ein einziges Desaster, ich spüre, wie mir der Schweiß den Rücken hinunterläuft, wahrscheinlich habe ich rote Flecken im Gesicht.“


    „Genauso siehst du aus, Melody Butler. Wunderschön. Sagte ich ja schon.“


    Er ließ sich Zeit beim Treppe hochsteigen. „Und jetzt“, er schob sie sanft zur Seite und steckte den Schlüssel ins Schloss. „Jetzt ruhen wir uns aus.“


    

  


  
    Kapitel 17


    Sie blickte schläfrig auf den kleinen Wecker auf dem Nachttisch. Kurz nach zwei. Nun war sie müde.


    „Na, du Nimmersatt.“ Tristans Finger umkreiste ihre Brustwarze. Ein leiser Seufzer entglitt ihr.


    „Wir müssen los, Tris“, hörte sie sich krächzen.


    Der Finger ging auf Wanderschaft. Nicht zum ersten Mal in der letzten Stunde. Als er den Bauchnabel hinter sich gelassen hatte, stöhnte sie. Ihr Körper, der miese Verräter, war wie Wachs unter seinen Händen. Wie von selbst hoben sich ihre Hüften. Schon wieder.


    „Tristan. Bitte. Oh …“ Das Feuer, das vor ein paar Sekunden fast verglommen war, bekam neue Nahrung. Eine Flamme zuckte auf, dann brannte es erneut. Lichterloh. Schon wieder.


    „Nimmersatt“, flüsterte es in ihrem Ohr.


    Zittrig fuhr sie ihm durch den dichten Schopf. „Wir müssen los.“ Das Geräusch, das mit den drei Worten aus ihrer Kehle kam, war wohl Beweis für den vermeintlich maßlosen Appetit. Sie räusperte sich.


    „Das sagtest du schon.“ Ein schelmisches Grinsen tanzte über sein Gesicht.


    Mühsam wand sie sich aus seinen Armen und schwang die Beine über die Kante. „Jetzt.“ Na also, da war ihre Stimme wieder. Sie sammelte Slip, BH und Sommerkleid vom Boden auf und begann, sich langsam anzuziehen. Tristan hingegen schien alle Zeit der Welt zu haben. Bäuchlings lag er auf seinem Futonbett, den Kopf in die Hände gestützt und beobachtete sie. Erstaunlich, dass sie es überhaupt bis hierhin geschafft hatten. Tristans Jeans und Shirt mussten irgendwo im Flur liegen.


    „Von mir aus können wir hierbleiben, Melody. Wir verlassen einfach das Zimmer den ganzen Tag nicht, lassen uns von niemandem stören.“ Für den Bruchteil einer Sekunde verdunkelte sich sein Gesicht. Sie wusste sofort, welcher Gedanke kurzzeitig aufgeblitzt war. Solange sie sich gemeinsam in einem Zimmer aufhielten, würden sie die dunklen Gestalten garantiert nicht stören. Aber dieser Gedanke schien gekommen und auch bereits wieder vergangen zu sein, denn die Augen mit dem unergründlichen Lake-Michigan-Blau glänzten. Vor Glück, so schien es. Wie von selbst hoben sich ihre Mundwinkel. Der Mann, der so völlig ungeniert splitternackt im Bett lag, ließ sie nicht einen Moment aus den Augen. War es tatsächlich noch keine zwei Monate her, dass sie ihn im Lawless getroffen hatte? Zeit genug, um genau zu wissen, dass man den Menschen gefunden hatte, der für einen bestimmt war. Sie gehörten zusammen, genauso wie Mom und Dad. Sie schickte ein rasches Stoßgebet gen Himmel und betete, dass sie diesen gefährlichen Lebensabschnitt, wenn auch nicht unversehrt, doch zumindest lebend überstanden. Sie wollte alt werden mit ihm, mit ein wenig Glück irgendwann eine Familie gründen. Der Gedanke an Kinder versetzte ihr, wie so oft in letzter Zeit, einen kurzen, aber heftigen Stich irgendwo in der Herzgegend. Irgendwann. Sie mussten eben nur ganz schnell ganz viele Dämonen vernichten. Möglichst bevor Holly die Chance hatte einzugreifen.


    „Ein Königreich für deine Gedanken“, kam es vom Bett.


    „Ich liebe dich, Tristan Knight. Und egal, was heute oder morgen oder in den nächsten Tagen, Wochen, Monaten, ach was sage ich, in den nächsten Jahren passieren wird, das ist das Einzige, was zählt. Was wirklich zählt.“


    Nun stand er doch auf. Mit wenigen Schritten war er bei ihr, nahm sie, nackt, wie er war, in den Arm. „Ich liebe dich auch.“ Er schob ihre Haare zur Seite und küsste ihren Nacken.


    Verdammt. Nimmersatt. Das Feuer begann erneut zu knistern. Lachend befreite sie sich aus seiner Umarmung. „Deine Jeans und dein Shirt liegen irgendwo im Flur, wenn ich es recht in Erinnerung habe. Wir müssen uns beeilen. Kim und Lily warten sicher schon. Und Martha McEvans ohne Frage auch.“


    Ein missbilligendes Brummen war die Antwort. „Also gut.“ Er strich sich eine verschwitzte blonde Strähne aus der Stirn, seufzte tief auf und verließ das Zimmer.


    „Noch kannst du es dir anders überlegen“, kam es aus der Küche.


    So verlockend der Gedanke auch war, heute würde sie sich den leer stehenden Laden ansehen. Höchste Zeit, ihre Zukunft selbst in die Hand zu nehmen. Leise schloss sie die Schlafzimmertür hinter sich.


    „Auch Durst?“ Er ließ Eiswürfel in zwei Gläser fallen und griff nach der Karaffe Eistee.


    „Und wie. Danke, Tris.“ Sie leerte das Glas in wenigen Zügen. Ah, das tat gut. Mit dem Handrücken wischte sie sich den Mund ab. Gleich halb drei. Die rote Digitalanzeige der Ofenuhr blinkte vorwurfsvoll. „Coco ist bei Spencer?“


    „Wo sonst.“ Tristan grinste. „Er verzieht sie ganz fürchterlich.“


    „Ich weiß. Coco ist ja auch eigentlich seine Hündin.“


    Spencer hatte sie ihr bei ihrer Ankunft in Silver Crossing geschenkt. „Ich gönne den beiden jede Minute zusammen. Ohne Coco wäre ich bereits …“


    Weiter kam sie nicht. Tristan stellte sein Glas beiseite und legte seinen linken Zeigefinger auf ihre Lippen. „Sie war aber da. Wollen wir?“


    Melody schluckte und griff nach der Hand, die ihr entgegengehalten wurde. „Ja, lass uns fahren.“


    Die fünfzehnminütige Autofahrt war schweigend verlaufen. Ihre eigenen Gedanken schweiften immer wieder zu der vergangenen Stunde zurück, und wenn sie Tristans ununterbrochenes Lächeln richtig deutete, so ging es ihm genauso. Nun standen sie vor Marthas Bed & Breakfast und schwiegen immer noch. Pünktlich um neun Uhr wurde aufgeschlossen und zwölf Stunden später verriegelte die Wirtin die Tür wieder. Wer dann noch hineinwollte, musste den riesigen silbernen Türklopfer bedienen und Marthas Schimpftirade über sich ergehen lassen, wenn sie ihre Gäste hineinließ.


    Tristan warf ihr einen liebevollen Blick zu, bevor er die drei Stufen erklomm und die massive weiße Tür aufschob. „Also dann. In die Höhle des Löwen.“


    „Tristan, mein Junge.“ Die vielen schmalen goldenen Armreifen klimperten laut.


    Ohne Zweifel hatte Martha sie kommen sehen. Vermutlich wartete sie schon ungeduldig auf sie. Ihren winzigen Hund auf dem Arm stand sie empfangsbereit im Flur. „Wir warten schon auf euch. Melody, meine Liebe. Kommt doch herein. Pepper! Wirst du wohl still sein.“ Die elegante Dame mit den kurzen grauen Haaren und der aristokratischen, spitzen Nase drückte die knurrende Chihuahua Dame auf ihrem Arm an ihr hellgrünes Jersey-Shirt. Ein Segen, dass Coco bei Spencer war. Ihre Hündin konnte Pepper nicht ausstehen. Wenn Melody es recht bedachte, so konnte überhaupt kein Hund Pepper leiden. Der kleine Teufel tolerierte weder ihre eigenen Artgenossen noch zweibeinige Wesen. Nur die elegante Gastgeberin hatte sie in ihr kleines Hundeherz geschlossen. Dass sie nicht jeden Hotelgast verschreckte, lag ganz eindeutig an der Hundemama. Mit ihrem derben Charme wickelte Martha jeden Besucher ganz schnell um ihre beringten Finger. Die blaugrünen Augen blitzten vor Übermut, als sie Melody und Tristan mit einem Kopfnicken andeutete, ihr zu folgen. „Wir sitzen im Salon.“


    Da war er wieder, der nasale britische Akzent, einschließlich gespreiztem kleinen Finger. Salon. Melody biss sich auf die Lippe, während sie Martha folgten. Britisch à la Martha eben. Die Amerikanerin in ihr hatte da immer auch noch ein Wörtchen mitzureden und ihre adeligen Vorfahren oder Verwandten hatte bisher noch niemand zu Gesicht bekommen.


    Tatsächlich, Kim und Lily warteten bereits. Sie saßen in roten Plüschsesseln vor einem lang gezogenen Mahagoni Salontisch, der sich fast bog unter der Fülle von kleinen Küchlein, mehreren Kaffeekannen sowie Tellern und Tassen.


    „Ich weiß, Melody, du kannst das natürlich viel besser. Backen, meine ich, aber meine Spongeküchlein können sich durchaus sehen lassen. Kein Wunder, das Rezept stammt noch von meiner – Gott hab sie selig – adeligen Urururgroßmutter mütterlicherseits. Nun setzt euch doch endlich.“


    Melody ließ sich in ein weiteres dieser unmöglichen Sitzmöbel sinken und auch Tristan nahm artig Platz, nicht ohne vorher der Frau in der modischen sandfarbenen Chino-Hose den Sessel zurechtzurücken. Neben ihm selbstverständlich.


    „Danke, Martha. Das wäre aber wirklich nicht nötig gewesen.“


    „Tristan. Das ist mir doch eine Ehre. Wenn deine Freundin dann ihre Bäckerei eröffnet, werde ich auf jeden Fall ihre beste Kundin sein. Wirst du auch mithelfen? Backen oder verkaufen?“


    Here we go again. Martha würde von jetzt an nur noch Augen für den Mann haben, mit dem sie vor ein paar Minuten noch das Bett geteilt hatte. Zwischendurch würde sie eventuell – aus reiner Höflichkeit – die anderen Anwesenden in das Gespräch mit einbeziehen. Melody verkniff sich ein Grinsen und zwinkerte stattdessen Lily zu, die rasch den Blick senkte.


    „Ähm, nein. Das Backen überlasse ich Melody. Verkaufen vielleicht. Im Winter habe ich ja viel Zeit.“


    Martha strahlte. „Wunderbar. Ganz wunderbar.“ Sie griff nach einem Krümel Kuchen auf ihrem Teller und schob es ihrer vierbeinigen Freundin zwischen die scharfen Zähne. „Gut, nicht wahr, Pepperlein?“ Die Hündin verschlang das Stück unzerkaut und leckte sich die weiße Hundeschnauze.


    „Wann kommt denn dein starker Freund wieder mal hier vorbei, der mit den schwarzen Löckchen?“


    Melody verschluckte sich am Earl Grey Tee und vermied den Blick in Tristans Richtung.


    „Sam?“, fragte sie hustend.


    „Ja, dein Bäckerfreund. Der immer den blonden Dressman im Schlepptau hat. Gabriel, oder so. Er hat mir Scones mitgebracht letztes Mal.“ Obwohl Sam ihr Gabe letztes Mal ganz eindeutig als seinen Freund vorgestellt hatte und die beiden sich ein Zimmer teilten, übersah Martha gekonnt die Tatsache, dass ihr starker Freund mit den schwarzen Löckchen erstens gebunden und zweitens schwul war. Sam himmelte sie fast so an wie Tristan … der übrigens auch gebunden war. An sie.


    „Sam und Gabe haben vor Kurzem geheiratet“, meldete sich Lily zu Wort.


    „Noch ein Schlückchen Tee, Kim?“ Auf dem Ohr war Martha offenbar taub.


    „Gern. Aber bitte keinen Kuchen mehr. Ich bin immer noch satt vom Mittagessen. Ist Spencer schon wieder zu Hause? Ich meine, auf der Farm?“


    Melody nickte. Tristans ältester Freund war gemeinsam mit Coco just in dem Moment aufgetaucht, als sie abfuhren.


    „War es schön?“, hakte Tristan mit einem Seitenblick auf seine Mutter nach.


    „Ähm, ja. Wir haben Fish and Chips gegessen.“ Bildete sie es sich ein oder glänzten Kimberlys Augen plötzlich? „Spencer durfte sogar Coco mit reinbringen.“


    Bei dem Namen fing Pepper an zu knurren.


    „Ja, der alte Alec drückt schon mal ein Auge zu, wenn es um Spencers vierbeinige Freunde geht.“


    „Was macht die Apfelernte, Tristan?“ Martha war offenbar der Ansicht, dass es bereits lang genug um unwichtige Dinge wie Fish and Chips oder uninteressante Menschen wie Spencer ging.


    „Sieht gut aus dieses Jahr, Martha. Ich glaube, das wird eine unserer besten Ernten. Mitte nächsten Monats geht es los. Möchtest du wieder zwei Gallonen Saft für deine Gäste pro Woche?“


    Martha kniff ihm in die stoppligen Wangen. „Aber natürlich, mein Junge. Jeden Montag.“


    Nun entglitt Melody doch ein leiser Gluckser. Armer Tris. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten. Zeit, ihn aus Marthas Fängen zu befreien. Sie schielte demonstrativ auf ihre Armbanduhr.


    „Ach herrje, Martha. Schon fast drei Uhr. Nicht, dass sich jemand uns den Laden wegschnappt.


    Überraschend schnell hatte sich die fast 70-jährige Frau erhoben. „Nein, das wollen wir natürlich nicht. Kommt ihr danach noch einmal hier vorbei? Ich bin gespannt, ob es klappt.“ Mit ihr meinte sie ohne Frage Tristan und Melody war sich sicher, dass dieser heute garantiert keinen Fuß mehr in den Salon setzen würde.


    Lily und Kimberly folgten ihnen eilig und ein vierstimmiges Aufatmen ertönte, als sich die Haustür hinter ihnen schloss.


    „Jeden Montag, mein Junge.“ Melody kniff Tristan in die Wange, nachdem er die drei Stufen vor der Tür auf einmal genommen hatte.


    „Sehr witzig, Melody. Wenn sie wüsste, dass ich dieses Jahr Abby damit beauftragen werde.“


    


    Die Ladentür stand weit offen und die Besitzer, ein junges mexikanisches Ehepaar, warteten schon auf sie.


    „Tristan. Was machst du denn hier?“


    „Ricardo, Camila. Schön, dass sich Melody und meine … und Kimberly hier umsehen dürfen. Nach Florida also?“


    Die dunkelhaarige Frau lächelte. „Unsere Familien leben dort. Wir sollen den Laden meiner Mutter übernehmen. Ihr wird die Arbeit einfach zu viel. Mamás kleines Geschäft läuft ganz prima. Geringes Risiko.“ Ihre Augen leuchteten.


    „Das freut mich für euch.“ Tristan schlug Ricardo freundschaftlich auf die Schultern.


    Melody sah sich um. Sie war schon einmal hier gewesen. Ricardos und Camilas Geschäft lief ebenfalls prima. Vor allem wegen der importierten Waren, nahm sie an. Sie war begeistert gewesen, als sie all die mexikanischen Köstlichkeiten, die sie immer wieder gern im Deli um die Ecke in Wicker Park erstanden hatte, auch hier finden konnte. Nun waren die Regale abgebaut, die Kühlschränke verschwunden. Allein die Ladentheke war noch vorhanden.


    „Das könnte klappen“, murmelte sie. Backstube und Arbeitsraum für Kim und ihre Blumen konnten einfach mit einer Wand abgetrennt werden, davor der Verkaufstresen, zwei Bistro-Tische mit Stühlen. Fertig.


    „Glaube ich auch.“ Kimberly strahlte. „Wir könnten für dich die Backstube und für mich einen Arbeitsraum hinten abtrennen.“


    Melody lachte laut auf. Wenn sie sich weiterhin blind verstanden, dann stand einer guten Zusammenarbeit nun wirklich nichts im Wege. „Genauso habe ich mir das auch vorgestellt. Was denkt ihr?“ Sie sah Lily, die sich bei Tristan eingehakt hatte, fragend von der Seite an.


    „Wir halten uns da raus, nicht wahr, Tris?“


    „Ja, mein Schatz, das müsst ihr schon ohne uns entscheiden. Ich würde mich aber freuen. Sehr“, fügte er leise hinzu. Sein Blick wurde weich, als er sie ansah.


    Kimberly wühlte in ihrer Handtasche. „Ich habe gestern Abend eine Skizze gemacht, wie es passen könnte. Mist, im Zimmer vergessen. Könnt ihr einen Moment warten, bitte? Ein Maßband habe ich auch. Bin sofort wieder da. Ich bringe dann auch gleich mein Handy mit. Ich möchte ein paar Fotos machen, wenn ich darf?“


    „Klar warten wir.“ Melody nickte ihr lächelnd zu. So kannte sie Kimberly gar nicht. Aufgekratzt und … glücklich? Sie gönnte es ihr – und Tristan auch. Und dazu ihre eigene Silver Crossing Backstube. Perfekt.


    „Eine ganz ausgezeichnete Idee.“ Lily konnte ihre Meinung offenbar doch nicht für sich behalten. „Sam, Gabe und ich helfen euch beim Einrichten, Tristan selbstverständlich auch. Ach wie schön.“


    „Mom, noch sind wir nicht so weit.“


    „Kind, wenn du diese Gelegenheit nicht beim Schopfe packst, dann bist du selbst schuld. Was willst du mehr? Ein eigener kleiner Laden in der Stadt, wo dein Liebster lebt, der gerade seine Mutter wiedergefunden hat. Gerade mal etwas über vier Stunden von Chicago entfernt, wo du natürlich immer mehr als willkommen bist.“ Sie zog Tristan in ihren linken und Melody in ihren rechten Arm. „Ach, ich freue mich so für euch. Wer hätte das gedacht. Wenn ich Melody nicht vor ein paar Wochen hierher verschleppt hätte, wenn du damals Tristan nicht fast über den Haufen gefahren hättest. Ach wie freue ich mich“, wiederholte sie strahlend.


    Ricardo hatte seine Frau inzwischen auch in seine Arme gezogen und grinste über beide Ohren. „Siehst du, Camila. Ich wusste es, heute wird ein guter Tag. Fräulein Melody, wenn Sie wollen, können wir auch über den Kauf der Immobilie sprechen. Ich verspreche Ihnen, ich mache Ihnen ein faires Angebot. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass wir hierher zurückkehren werden. Camilas Mutter braucht uns jetzt. Wir haben so viele Freunde und Familienangehörige in Florida. Nicht wahr, Cariño?“


    „Si, Ricardo. Das haben wir.“


    Melody warf einen Blick durch die offene Ladentür. Wo wohl Kimberly blieb? Sie musste Martha in die Arme gelaufen sein, die Ärmste, sonst wäre sie längst zurück.


    „Okay, ich opfere mich. Ich sehe mal, wo sie bleibt.“ Tristan war ihrem Blick gefolgt und grinste gequält. „Schon gut. Wenn jemand sie aus Marthas Fängen befreien kann, dann wohl ich.“ Seufzend verließ er den Laden.


    

  


  
    Kapitel 18


    Lautlos schob er die Tür hinter sich zu. Wenn er ganz schnell und möglichst auf Zehenspitzen die Treppe hinauflief, konnte er Marthas Gunstbezeugungen sicher entkommen. Den Flur hatte er fast geschafft, ohne seiner Verehrerin in die Arme zu laufen. Es sei denn, Pepper hörte ihn. Auf leisen Sohlen ließ er den Salon hinter sich und lauschte. Ungewöhnlich still. Normalerweise waren Marthas Gespräche mit ihrer vierbeinigen Freundin nicht zu überhören, sobald man das Bed & Breakfast betrat, oder ihre geliebte klassische Musik aus der Küche untermalt von Geschirrgeklapper. Vielleicht hielten die beiden aber auch in Marthas Reich, dem einzigen Raum, zu dem die Gäste keinen Zutritt hatten, ein wohlverdientes Nickerchen. Egal. Ihm sollte es recht sein. Was auch immer Kim aufhielt, er würde sich schnellstmöglich mit ihr zusammen wieder hinausschleichen. Die dritte Stufe knarrte unter der bordeauxroten Stufenmatte. Nichts. Stille. Zu still. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er die oberste Treppenstufe erreichte. Ob er rasch hinunterlief und den Baseballschläger aus dem Auto holte? Seitdem er es an Hollys Seite gegen die Dämonen aufnahm, lag dieser jederzeit griffbereit unter dem Rücksitz. Und riskieren, dabei Martha doch noch in die Arme zu laufen? Nein. Lieber nicht. Er war schon oft hier gewesen. Half er doch Martha immer wieder mit kleinen Reparaturen, wenn der Elektriker oder der Klempner gerade keine Zeit hatte und etwas ganz schnell wieder funktionieren sollte. Zuletzt hatte er versucht, dem Flackern der Glühbirnen in den zweiarmigen Kerzenleuchtern hier im Flur auf die Spur zu kommen. Vergeblich. Sie brannten auch heute in den mattweißen Plastikkerzen, die in mit Engelsflügeln verzierten schweren Messing-Wandleuchtern steckten, unruhig vor sich hin. Wie oft hatte er Martha vorgeschlagen, den dunkelroten Teppich gegen einen hellen, freundlichen Fußbelag auszutauschen. Die Ritterrüstung am Ende des Ganges direkt neben Kimberlys Tür war seiner Meinung nach die Krönung der Geschmacklosigkeit, fast genauso schlimm, wie die grässlichen Kunstwerke – angeblich abstrakte Gemälde berühmter britischer Künstler – an den blümchenbemusterten Wänden. Unheimlich war es hier immer. Doch diese Stille war anders. Bedrohlich. Ganz langsam stellten sich seine Nackenhärchen auf. Vor Kimberlys Zimmertür blieb er unschlüssig stehen und lauschte abermals. Nichts. Absolut gar nichts. Ob sie überhaupt nicht hier war? Anklopfen? Nein. Vielleicht sollte er doch schnell hinunterlaufen? Der Pick-up stand direkt vor der Haustür. Stattdessen legte sich seine Hand um den goldenen Türgriff. Die Tür quietschte leise, als er sie aufschob.


    Nackte Angst stieg in ihm auf. Kimberly war da. Sie saß auf der weißen Daunendecke zwischen den mit Schnitzereien verzierten, gedrehten Säulen des Himmelbetts. Schlief sie? Sie bewegte sich nicht, hatte den Kopf gesenkt. Sein Herz hörte für einen Sekundenbruchteil zu schlagen auf. Die schmalen Hände umschlossen den Lauf einer schwarzen Pistole in ihrem Schoß. Als Kimberly aufsah, wurde Gewissheit, was er befürchtet hatte, als er die Treppen hinaufstieg. Und nun war er hier. Unbewaffnet. Hilflos. Ihre Augen hatten die Farbe gewechselt. Das Tiefblau, sonst seinem so ähnlich, war einem höllischen Rot gewichen. In ihnen tobte ein unheimliches Feuer. Langsam hob sie den Arm und zielte. Reflexmäßig ließ er sich fallen, als sich der Schuss löste. Daneben, doch sie würde so lange schießen, bis das Magazin leer war oder bis sie ihn getroffen hatte. Mit einem Satz war er auf den Beinen und stürzte sich auf sie. Verdammt, Kimberly, lass die Pistole fallen. Seine Hand packte ihr schmales Handgelenk, doch der Dämon in ihr schien ihr übermenschliche Kräfte zu verleihen. Gemeinsam gingen sie zu Boden, ohne dass er sie losließ. Keuchend holte sie Luft. Sein Gewicht nahm ihr den Atem.


    „Verdammt, Kim, lass die Waffe fallen.“ Er schlug die Hand gegen den harten Holzboden. Nichts. Im Gegenteil, Kimberly begann, sich zu wehren. Ihre linke Faust landete auf seiner Schläfe, während die rechte die Pistole eisern umschlossen hielt. Ihr Gesicht verschwamm vor seinen Augen. Er schüttelte sich, bis er wieder klar sah. Das Feuer in ihrem Blick tobte wütender denn je. Er musste sie ausschalten, sonst würde der Teufel in ihr gewinnen. Seine rechte Hand legte sich um ihren schmalen Hals und drückte zu. Sie röchelte leise. Shit, er konnte das nicht. Er lockerte den Griff. Es war seine Mutter, die sich unter ihm wehrte.


    „Kimberly, lass die Waffe fallen“, hörte er sich rufen. Zwecklos. Sie konnte ihn nicht hören. Sie wusste nicht, was sie tat. Sie musste das Bewusstsein verlieren, das war seine einzige Chance. Ihre einzige Chance. Er verstärkte den Druck um ihre Kehle.


    „Bitte, Kim. Hör auf dich zu wehren“, flüsterte er. „Mom, bitte.“


    Etwas veränderte sich in ihren Augen, als er das Wort ausgesprochen hatte, das ihm bislang nicht über die Lippen gehen wollte. Was zum Teufel war gerade geschehen? Er versuchte es noch mal, dieses Mal lauter.


    „Mom!“ Der Griff um den Hals lockerte sich ein zweites Mal. Zischend sog sie die Luft ein. „Mom. Ich bin es, Tristan. Dein Sohn.“ Das Rot in den Augen wurde schwächer, wich einem dunklen Violett, das verblasste und dem Tiefblau Platz machte, in das er so oft hineingesehen und Spuren von sich gesucht hatte. Dann erschlaffte ihr Arm, die Pistole fiel aus ihrer Hand. Ihre Lider schlossen sich.


    Gleichzeitig wurde es kälter. Eine eisige Klaue umfasste sein Herz und drückte zu. Das Blut in seinen Adern schien zu Eis zu gefrieren, während seine Augen zu glühen begannen. Ein roter Schleier senkte sich fließend vor ihm. Teilnahmslos griff er nach der Waffe neben ihm und betrachtete die fremde Frau, die bewusstlos neben ihm lag. Er wusste, was zu tun war. Nun musste er nur noch warten.


    *


    Abermals blickte Melody zur Tür. Jetzt war Tristan auch noch verschwunden. Fast zehn Minuten war er schon fort. Martha! Seufzend schüttelte sie den Kopf.


    „Ob ich mal nachsehe?“ Sie warf Lily einen fragenden Blick zu. „Bestimmt wartet Tris schon sehnsüchtig darauf, dass ihn jemand rettet. Ich hätte gleich gehen sollen.“


    „Wahrscheinlich hast du recht.“ Lily grinste. „Ich halte so lange ein Schwätzchen mit Ricardo und Camila.“ Sie setzte sich neben die beiden auf die Fensterbank und machte mit dem Kopf ein aufforderndes Zeichen in Richtung Tür. „Nun lauf schon. Damit wir, ähm ihr, hier endlich Nägel mit Köpfen machen könnt. Eigentlich haben sich die beiden längst entschieden, Camila“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu. „Nicht wahr, mein Schatz?“


    Melody verkniff sich eine Antwort und lief hinaus. Natürlich hatte sie sich bereits in dem Moment entschieden, als sie den leer stehenden Laden betreten hatte. Zur Not würde sie es auch ohne Kim schaffen. Aber vermutlich war Kimberly genauso begeistert wie sie.


    Ihr Blick fiel auf Tristans Pick-up. Weggefahren war er also nicht. Wohin auch? Entweder versuchten Mutter und Sohn seit einer knappen Viertelstunde Martha abzuschütteln oder es gab Wichtiges zu besprechen. Oder? Bei dem Gedanken hob sich ihr Magen ruckartig. Nein. Das konnte … durfte nicht sein. Die Beifahrertür war unverschlossen, so wie immer. Entschieden griff sie nach dem Baseballschläger und schlug die Autotür ein wenig zu heftig zu.


    Hier war niemand. Alle Gäste schienen unterwegs zu sein und von Martha und Pepper keine Spur. Mit beiden Händen umschloss sie den Schläger und lauschte. Nichts. Oder? War das Peppers fiependes Bellen? Sehr leise. Sie neigte den Kopf zur Seite. Das Geräusch kam aus Marthas Zimmer. Direkt hinter der Küche lag das persönliche Reich der Wirtin. Die Zimmertür war in der Regel abgeschlossen und Melody hatte diesen Raum noch nie betreten. Sie presste das Ohr gegen die Tür und horchte. Ja, das war eindeutig Pepper. Sie löste die Rechte von dem Baseballschläger und drückte die Türklinke hinunter. Nicht verschlossen. Das Bellen wurde wütender und ein wenig lauter. Melody sah sich um. Hier sah es nicht viel anders aus als in den übrigen Gästezimmern. Ein gigantisches nussbaumfarbenes Himmelbett, an den vier Säulen wehten die weißen Schals im Sommerwind. Ihr Herz hämmerte unangenehm in der Kehle. Das Fenster stand sperrangelweit offen, Scherben und gelbe Tulpen lagen auf dem Holzfußboden unter der Fensterbank zu einem bizarren Muster verstreut. Ob jemand hier eingestiegen war? Lieber einmal zu viel, als einmal zu wenig. Wie oft hatte Tristan ihr das vorgebetet. Wie von selbst legte sich ihr rechter Zeigefinger in das Auge der Spirale. Mitten ins Engelsmal. Das Gesicht der schwarzhaarigen Schönheit tauchte vor ihr auf. Jade. Hilfe. Sie hoffte so sehr, dass es einmal zu viel war, doch wenn ihre Ahnung stimmte, dann durfte sie jetzt nicht Tristan um Hilfe rufen. Vor allem musste sie schnell handeln. Ihr Blick fiel auf die sechs weißen Türen gegenüber vom Himmelbett. Sie hoben sich deutlich von dem himmelblauen Tapetenmuster ab. Vermutlich ein Wandschrank. Pepper musste dahinter sein. Also gut. Jetzt oder nie. Mit einem Ruck öffnete sie die mittlere Tür, nur um blitzschnell den Baseballschläger mit beiden Händen zu fassen und ihn kurz darauf wieder fallen zu lassen.


    „Martha!“ Zwischen eleganten Trenchcoats und Sommerblusen saß die Gasthauswirtin auf dem Boden, Hände und Füße gefesselt, einen Seidenschal als Knebel im Mund. Die Stirn glänzte vor Schweiß, ihre Wangen waren zorngerötet. Mit fliegenden Fingern befreite Melody sie von Knebel und Fesseln. „Bist du verletzt?“


    Die blaugrünen Augen funkelten aufgebracht, als sie den Kopf schüttelte. Der Kleiderhaufen neben ihr flog aus dem Schrank, der umgedrehte Wäschekorb ebenfalls. „Pepper. Pepperlein.“ Das weißbraune Wollknäuel knurrte erst Melody an und landete dann mit einem Satz auf Frauchens Schoß. Deshalb hörte sich Peppers Bellen so gedämpft an. Jemand hatte sie unter Marthas Kleidern begraben.


    „Martha. Was ist passiert?“


    Die alte Dame kämpfte sich mit Pepper auf dem Arm mühsam hoch. „Kimberly. Sie muss durchs Fenster eingestiegen sein. Als ich hineingekommen bin, hatte sie meine Pistole …“ Martha unterbrach sich, schwankte würdevoll zum Bett und ließ sich auf die Kante sinken. „Wie kann das nur sein? Tristans Mutter? Ich mochte sie doch so gern. Ich habe eine Waffe in der Nachttischschublade. Weiß der Teufel, woher Kimberly das wusste.“


    Melody presste die Lippen zusammen … eben dieser hatte sie genau dort hingeführt. Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche, ging neben Martha in die Hocke, ignorierte Peppers bedrohliches Knurren und fasste die Wirtin ins Auge. „Martha. Du musst mir jetzt gut zuhören. Bitte. Ich denke, ich weiß, was geschehen ist. Ich kann, nein, ich darf es dir nicht erklären, aber bitte glaube mir, Kimberly weiß nicht, was sie getan hat. Im Gegenteil. Vermutlich befindet sie sich in großer Gefahr. Ebenso wie …“ Sie schluckte. Verdammt, sie verlor viel zu viel Zeit, aber Martha durfte sich jetzt einfach nicht einmischen. „… ebenso wie Tristan“, fuhr sie fort. „Ich werde jetzt in Kimberlys Zimmer nach dem Rechten sehen. Ich möchte, dass du mir genau zehn Minuten Zeit gibst. Selbst wenn du einen Schuss hörst, bleib hier. Bitte, Martha. Wenn ich dann nicht wieder zurück bin, ruf 911 an. Lily ist noch nebenan. Sie kannst du auch anrufen, aber erst in zehn Minuten.“


    Martha schwieg. Hinter ihrer Stirn schien es kräftig zu arbeiten. Schließlich schien sie zu einem Entschluss gekommen zu sein. „Also gut, Melody.“ Sie warf einen Blick auf ihre goldene Armbanduhr. „Keine Sekunde länger. Mir gefällt das nicht. Überhaupt nicht.“ Sie hielt inne und strich Pepper beruhigend über den winzigen Kopf. „Ich habe schon einen Schuss gehört“, flüsterte sie.


    Melodys Herz setzte einen Schlag lang aus. Lieber Gott, lass ihn noch am Leben sein.


    „Zehn Minuten, Martha.“ Mit einem bitteren Geschmack im Mund hastete sie zur Tür hinaus.


    Die steile Treppe sprintete sie im Laufschritt hoch. Die Angst um Tristan – und um Kimberly – schien ihr Flügel zu verleihen. Nur noch ein paar Schritte den unheimlichen Flur hinunter. Kims Zimmer lag am Ende des Ganges und die Tür stand weit offen. Niemand war zu sehen. Zumindest nicht in dem Teil des Raums, den sie einsehen konnte. Links ein ähnlicher Wandschrank wie in Marthas kleinem Reich. Was auch immer sich in der rechten Zimmerhälfte befand, konnte sie nicht erkennen. Mit kontrollierten Atemzügen presste sie Luft in die Lungen, lehnte sich zwischen zwei Kerzenleuchtern gegen die Wand und zählte bis zehn. Es musste alles ganz schnell gehen, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance haben wollte. Kimberly war bewaffnet. Sollte Tristan bei ihr sein, so war er entweder bewusstlos oder … Nein, sie erlaubte sich nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Atemlos drückte sie sich an der Wand entlang, bis sie das Zimmer erreicht hatte. Was sollte sie bloß tun? Wenn sie sich nicht ganz und gar täuschte, wartete dort Kimberly mit glühenden Augen schussbereit auf sie. Melody zwang sich abermals zum ruhigen Ein- und Ausatmen und lauschte. Stille. Totenstille. Einer plötzlichen Eingebung folgend hob sie den Baseballschläger und schleuderte ihn durch die offene Tür. Zeitgleich löste sich ein Schuss. Mit einem Satz war sie im Zimmer. Wie eine eiskalte Hand schob sich die Panik ihren Rücken hinauf. Marthas Pistole befand sich nicht in Kims Händen. Tristans Mutter lag regungslos hinter dem Bett. Es war ihr Sohn, der gelassen an der Wand lehnte und die Waffe auf sie richtete, bereit zum nächsten Schuss. Rot glühende Augen waren lodernd auf sie gerichtet. Nein. Ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben. Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt und verloren. Doch sie würde sich nicht kampflos geschlagen geben. Mit einem lauten Schrei stürzte sie sich auf ihn, brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Die Pistole entglitt ihm, landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden. Mit beiden Händen stützte er sich auf den kräftigen Oberschenkeln ab, dann hob er den Kopf. Ihr Herz hämmerte zum Zerspringen. Tristans Blick war leer und mitleidslos, heiße Glut spie ein zorniges Feuer. Wie hatte sie nur annehmen können, ihn zu Fall zu bringen? Nicht zum ersten Mal erinnerte er sie an eine mächtige Eiche, die zwar gerade ein wenig schwankte, doch mit den Wurzeln fest verankert war. Schon hatte er sich wieder gefangen, richtete sich zu seiner vollen, imposanten Größe auf, packte sie bei den Haaren und schleuderte sie quer durchs Zimmer. Den Schmerz, der ihren Kopf durchzuckte, als er gegen die Wand prallte, nahm sie nur am Rande wahr. Sie hatte eine Chance gehabt und sie vertan. Tristan, der Dämon in ihm, würde sie töten und damit hatten die teuflischen Gestalten eine ihrer wichtigsten Schlachten gewonnen. Er würde das Bewusstsein verlieren, wieder zu sich kommen und dann daran zerbrechen, ebenso wie Lily und Kimberly. Schon war er wieder über ihr, riss sie grob in die Höhe und schob sie gegen den Wandschrank. Seine rechte Hand legte sich um ihren Hals und drückte langsam zu. Panisch schlug sie nach ihm, verfehlte ihn. Nur noch einmal. Einmal in seine wunderbaren blauen Augen sehen. Einmal noch in seinen tröstenden Armen liegen. Einmal noch seine Küsse schmecken.


    „Tristan“, röchelte sie. Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen. „Tristan, bitte.“ Umrisse lösten sich auf, Blitze zuckten. Luft. Ihre Lungen schrien verzweifelt nach Luft. Ihre Beine wollten sie nicht mehr tragen. Tristan. Mit letzter Kraft trat sie zu und traf ihn dort, wo es am meisten wehtat. Sein Griff lockerte sich. Sie wusste nicht, wo ihre Bikerstiefel ihn das nächste Mal trafen, bevor sie in sich zusammensackte. Doch dieses Mal fiel er und blieb liegen. Auf allen vieren kroch sie zu ihm. Er schüttelte sich wie ein nasser Hund, doch bevor er wieder aufstehen konnte, traf ihre schmale Faust seine Schläfe. Sein Kopf flog zur Seite, Tristans Glieder erschlafften.


    „Melody?“ Jades schwarzer Schopf tauchte über ihr auf.


    Die Erleichterung trieb ihr die Tränen in die Augen.


    „Tristan. Fesseln.“ Ihr Hals schmerzte. Mühsam presste sie die Worte hervor.


    Jade nickte wortlos, sah sich um und riss kurz entschlossen die Vorhänge vom Himmelbett. Geschickt fesselte sie Tristans Hände vor seiner breiten Brust und verschnürte anschließend die Beine.


    „Martha“, krächzte Melody heiser. „Keine Polizei. Sag ihr, alles ist … in Ordnung. Lily …“


    Jades Blick blieb auf Melodys Hals hängen. „Bin sofort wieder da. Hab keine Angst. Wir schaffen das. Gemeinsam.“


    Sie hatte aber Angst. Gott sei Dank waren seine Augen geschlossen. Nie wieder wollte sie das Feuer darin toben sehen. Sie rutschte zu Kimberly, die neben ihrem Sohn auf dem Boden lag. Unverletzt, wie es schien. Was war hier nur geschehen, bevor sie das Zimmer betreten hatte? Kims Brustkorb hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Leicht berührte sie ihren Arm. Nichts. Keine Reaktion. So wie Spencer damals. Melody runzelte die Stirn. Das machte absolut keinen Sinn. Der einzige Dämon, der hier gleich vernichtet werden sollte, hatte sich Tristans Körpers bedient. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass das passieren würde. Könnte? Eigentlich hätte Tristan den Dämon sehen oder spüren müssen. Warum hatte er nicht mit ihr Kontakt aufgenommen, so wie sie Jade zu Hilfe gerufen hatte? Die junge Frau war erstaunlich schnell hier gewesen. Sie musste bereits unterwegs gewesen sein, als Melody das Engelsmal berührt hatte.


    „Alles klar. Martha ist wirklich einzigartig. Ich habe ihr gesagt, dass alles in Ordnung ist und dass wir ihr später erklären, was genau geschehen ist. Ich denke, ihr müsst sie einweihen, so wie Spencer und eure Mütter. Und wenn Tristan sie darum bittet, dieses Geheimnis ausnahmsweise für sich zu behalten, dann wird sie schweigen wie ein Grab, vermute ich.“ Jade griff in die Jeansshorts, zog ein gelbes Haargummi heraus und band sich ihre schwarze Löwenmähne im Nacken zusammen. „Und jetzt? Ich weiß leider nur theoretisch, was zu tun ist.“ Sie reichte Melody die Hand. „Im Sitzen geht das aber sicher nicht. Schaffst du das?“


    Melody blinzelte die Tränen weg und nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Ihr Hals fühlte sich wund an und ihr Kopf platzte gleich, aber sie würde den Teufel tun und dem Dämon genug Zeit geben, sich nach einer Stunde wieder zu verdrücken.


    „Wir müssen ihn … Tristan … aufrichten. Gegen die Wand lehnen am besten.“


    „Immer diese baumstarken Männer. Ich habe ja noch keinen Dämon vertrieben, aber mich erfolgreich gegen einige gewehrt.“ Jade griff unter Tristans Schultern und begann zu ziehen.


    Den beiden Frauen stand der Schweiß auf der Stirn, als sie Tristans Körper endlich schwer atmend an die Wand gedrückt hatten.


    „Ist das nicht …?“ Jade deutete in Kimberlys Richtung.


    „Ja, das ist seine Mutter.“


    Jades Augen weiteten sich erschrocken.


    „Um Kim kümmern wir uns später, würde ich sagen. Also los. Komm, stell dich neben mich. Das ist fast genauso wie das Verbinden neulich.“


    „Na prima.“ Jade schüttelte sich. „Das hat mir eigentlich gereicht.“ Sie stellte sich neben Melody und warf ihr einen ängstlichen Blick zu.


    „Am besten gegenüber. Ja, so ist es besser. Du musst deine rechte Hand auf mein Engelsmal legen und ich meine auf deins. Und dann, na ja …“ Sie biss sich auf die Zunge.


    „Okay.“ Jades dunkelbraune Hand berührte vorsichtig ihren linken Unterarm.


    Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte Melody. Alles, aber wirklich alles sträubte sich dagegen, den schwefelgelben Blitz in Tristans Brust zu schleudern. Einen Sekundenbruchteil zu lange. Das grausige Feuer, das sie eigentlich nie wieder sehen wollte, loderte aufs Neue auf, als er die Augen aufriss. Verdammt. Und jetzt?


    „Das schaffst du nicht, Melody.“ Tristans Stimme. So vertraut und doch so fremd. Die Dämonenaugen machten ihr Angst. Höllische Angst.


    Wie sollte sie den Teufel in ihm bekämpfen, wenn ihre Hände wie Espenlaub zitterten? Sie senkte den Blick.


    „Melody!“ Jades Griff um ihren Unterarm verstärkte sich. „Das ist nicht Tristan. Sieh nicht hin.“


    Es wollte ihr kaum gelingen, ihre Hand auf das Engelsmal des anderen Mediums zu legen, so sehr bebte sie. Ein letzter Blick noch auf Tristan, dann schloss sie die Augen.


    Die Schlangen entwirrten sich. Sie spürte genau, wie die Spirale sich entrollte und mit rasender Geschwindigkeit über ihren Arm, Nacken, Hals und dann über ihren ganzen Körper flog. Überall hinterließ sie ihre brennende Energie. Peitschende Schmerzwellen überrollten sie.


    „Jetzt!“ Sie riss sich los und öffnete die Augen. Mit dem Mut der Verzweiflung packte sie Jades Hand. Gemeinsam richteten sie ihre Arme auf den Mann, für den sie durchs Feuer gehen würde. So wie jedes Mal wickelten sich die Male um ihre Arme, fesselten sie eng aneinander und wechselten schließlich die Farbe. Der schwefelgelbe Blitz schoss aus ihren Händen, traf Tristan mitten in der Brust.


    Ein Schrei aus drei Kehlen. Sie würde diesen Laut niemals vergessen. Tristan bäumte sich auf, wand sich in seinen Fesseln, als die Dämonenaugen ein letztes Mal aufflackerten und dann erloschen. Während sie zeitgleich mit Jade in die Knie sackte, kippte er seufzend zur Seite.


    „Melody?“


    Jades Stimme klang seltsam verzerrt. Melody presste die Augen zusammen und blinzelte vorsichtig.


    „Melody.“


    Jetzt hörte sie sie schon besser.


    „Alles in Ordnung? Verdammt. Und das habt ihr schon ein paarmal gemacht?“


    „Bleibt uns ja nichts anderes übrig. Danke. Ich bin okay. Du auch, wie es aussieht.“ Melody lächelte schwach.


    Sie rutschte an Tristans Seite und löste langsam die Fesseln. Der Dämon war verschwunden. Sie war sich ganz sicher. Spencer hatte damals stundenlang geschlafen. Der Polizist allerdings hatte sich schon nach wenigen Minuten erholt.


    „Tristan?“ Sie griff nach seiner Hand. Als der Druck sanft erwidert wurde, lehnte sie sich an seine Schultern. Wie schon so oft. Und nun erlaubte sie sich Tränen. Tränen der Erleichterung, des Schmerzes und auch des Zorns. Vor allem aber Tränen der Liebe. Sie hatten es geschafft. Wieder einmal.


    Tristan sah sich verwundert um. „Was … was ist geschehen?“ Er fasste sich an den Kopf. „Verdammt. Mir brummt der Schädel. Und noch etwas anderes tut mir weh.“ Er sah an sich hinunter.


    „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich musste mich wehren. Jade und ich …“


    Tristan hob den Blick, und als er Jade auf der Bettkante sitzen sah, verengten sich seine Augen. „Nein.“ Sein Blick streifte erst ihren Hals, wo seine Hand sicher sichtbare Spuren hinterlassen hatte und dann die Stelle über der rechten Augenbraue, wo ihr Kopf gegen die Wand geschlagen war. „Nein“, wiederholte er tonlos, als er die leblose Gestalt hinter dem Bett entdeckte. „Sag nicht, dass ich das war. Kimberly. Mom.“


    Er versuchte sich hochzustemmen, gab aber mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder auf. Er schluckte und musterte die Gestalt auf dem Boden besorgt.


    „Sie ist bewusstlos. Tris, was ist geschehen?“


    „Ich weiß es auch nicht. Ein Dämon muss sie ausgesucht haben. Sie hat hier auf mich, auf uns gewartet. Ich habe sie Mom genannt und dann … O Gott.“


    „Ich habe dich gehört, mein Sohn.“ Kimberly stöhnte leise, drehte den Kopf und setzte sich langsam auf. „Ich erinnere mich nicht genau, nur dass es kalt wurde und dann weiß ich nichts mehr. Aber ein Wort hat mich erreicht. Irgendwie. Mom. Dann ist es warm geworden und ich bin … umgekippt? Eingeschlafen?“


    „Kann das sein?“ Tristan betrachtete sie ungläubig. „Ob ein Dämon den Menschen wechseln kann? Wenn Holly uns nur einmal alles erklären würde.“


    „Etwas hat mein Herz erwärmt. Es war, als ob kein Platz mehr für die Kälte da gewesen wäre“, hörte Melody Kimberly neben sich. „Mom … das eine Wort.“ Sie erhob sich mit einem Seufzer und ließ sich neben Jade aufs Bett sinken.


    „Und mir sagt niemand Bescheid.“ Lily schob sich in den Raum, ließ ihren Blick von Kim über Jade, zu Tristan und schließlich über Melody gleiten. „Gott sei Dank. Alle noch am Leben. Ihr seht allesamt schrecklich aus, doch du, meine Tochter …“ Sie hob die Hände zu einer Geste der Hilflosigkeit. „Wie kann es sein, dass du immer ein bisschen schlimmer aussiehst als alle anderen?“


    

  


  
    Epilog


    Die Runde war groß geworden im Lawless. Sie hatten zwei Tische zusammengeschoben und trotzdem war es ziemlich eng. Wenn sie es recht bedachte, so gefiel ihr ein verschneites Silver Crossing beinahe genauso gut wie das im Hochsommer. Noch drei Tage bis Weihnachten. Wie so oft griff sie unter dem Tisch nach Tristans Hand und drückte diese kurz und fest. Sie ließ ihren Blick über den Mann an ihrer Seite gleiten und musste unwillkürlich schmunzeln. Auch die grob gestrickten Winterpullover waren eine Spur zu eng. Die breiten Schultern füllten das grau melierte Exemplar, das er heute zur Schau trug, bestens aus. Einen Moment lang schloss sie die Augen, verbannte sowohl die irische Folkmusik als auch das bunte Stimmengewirr und ließ den heutigen Tag Revue passieren. Nach einem betriebsamen Arbeitstag im Cupcakes & Roses hatte sie in der Backstube ein Dämon besucht. Tristan war augenblicklich zur Stelle gewesen, als sie ihn mit dem Engelsmal zu Hilfe gerufen hatte. Sie hatten den Dämon vernichtet, kurz bevor Holly aufgekreuzt war. Nicht mehr lange, hatte ihr Engel nach gründlicher Untersuchung der Male behauptet. Ausnahmsweise zog sie es vor, dem Engel Glauben zu schenken. Nicht mehr lange. Sie lehnte den Kopf an den Winterpullover und rückte sofort ein wenig zur Seite, als Tristan unmerklich zusammenzuckte. Der Dämon hatte ihn am Oberarm mit einem Brotmesser verletzt.


    „Sorry“, flüsterte sie.


    „Schon gut, mein Schatz.“ Er blies einen Kuss auf ihre Nase und lächelte. „Wo bleibt denn Mom nur? Das kann doch nur ein Irrtum sein, dass die Chicagoer es schaffen, pünktlicher zu sein als sie. So weit ist ihr Häuschen nun auch nicht entfernt. Oder ist sie noch im Laden?“


    Melody biss sich auf die Unterlippe. Natürlich wusste sie, wo Kimberly steckte. Tris’ Mom war die Einzige, die sie eingeweiht hatte.


    „Sie hat tatsächlich noch etwas im Laden zu tun.“ Melody senkte den Blick. So ganz gelogen war das ja nicht. Das Cupcake & Roses lief vom ersten Tag an wunderbar. Sie freute sich jeden Morgen auf einen neuen gemeinsamen Arbeitstag mit Kim. Vor zwei Monaten hatte Tristans Mutter ein winziges Haus in Silver Crossing gefunden. In Spencers Straße. Zwischen den beiden war etwas entstanden, was sie noch nicht so richtig einschätzen konnte. Mehr als Freundschaft war es auf jeden Fall.


    „Wie geht denn die Adoption voran?“ Sie warf einen Blick in Sams Richtung, der so wie immer bei diesem Thema erst einen verliebten Blick mit Gabe wechselte und dann über beide Ohren zu strahlen begann. „Wir haben jetzt einen Adoptionsanwalt, Boss Lady. Aber ein wenig Geduld werden wir noch haben müssen.“


    „Und in der Zeit können wir unser Haus auf Kind umstellen, wie Sam so gern sagt“, meldete sich Gabe zu Wort. Auch seine Augen glänzten. Melodys Herz schlug plötzlich schneller. Die beiden würden ganz wunderbare Väter abgeben.


    „Und ich freue mich schon aufs Babysitten“, mischte sich auch Lily ein und griff nach dem halb vollen Guinnessglas. „Prost. Auf uns.“ Sie nahm einen großzügigen Schluck und stellte das Glas schmunzelnd vor sich ab. „Und wenn Kim endlich da ist, dann stoßen wir noch mal an.“


    Dann hatten sie sogar einen Grund. Melody sah angestrengt durch das beschlagene Fenster. Draußen hatte es zu schneien begonnen. Nun mach schon, Kim.


    „Alles in Ordnung, Mel?“, flüsterte ihr Tristan ins Ohr. „Eistee im Winter, das muss ja nun wirklich nicht sein.“


    „Ich habe einfach einen furchtbaren Durst, Tris.“ Demonstrativ griff sie nach ihrem Glas und ließ das kühle Nass durch ihre Kehle laufen. Das war noch nicht einmal gelogen. Sie hatte Durst. So wie immer nach dem Dämonenvernichten. Zehn weitere waren dem schrecklichen Nachmittag im Juli gefolgt. Tristan hatte wochenlang mit Selbstvorwürfen gekämpft, die sie mit Verständnis und Rücksichtnahme langsam, aber sicher beseitigen konnte. Ihre Albträume ließen auch nach. Hin und wieder fuhr sie mit klopfendem Herzen und einem kalten Schweißfilm auf der Stirn nachts hoch und sah das unheimliche Feuer in seinen Augen. Und nun sollte laut Holly tatsächlich alles bald ein Ende haben. Noch konnten sie ihren Engel sehen und auch die schwarzen Male waren noch deutlich erkennbar.


    „Na endlich, Mom.“ Tristan winkte der schmalen Gestalt mit den langen blonden Haaren fröhlich zu. „Hier sind wir.“


    Wenn die Begegnung mit dem Dämon in Marthas Bed & Breakfast etwas Gutes gehabt hatte, dann die Tatsache, dass Tristan das M-Wort seit diesem Tag problemlos über die Lippen ging. Es dauerte ein wenig, bis Kimberly sich den Weg durch die Menge gebahnt hatte. Mit einem Lächeln hängte sie die braune Winterjacke über den Stuhl an Lilys Seite und legte zwei rote Rosen vor sich auf den Tisch.


    Tristan schmunzelte. „Was denn? Zwei? Eine reicht völlig, Mom. Außerdem musst du nicht jedes Mal eine Rose mitbringen. Sowohl im Farmhaus als auch im Haus am See stehen inzwischen überall Vasen mit Blumen.“


    Kimberly fuhr ihrem Sohn lachend durch die blonden Haare. „Ich habe mir das damals geschworen. Wenn ich dich jemals wiederfinden sollte, so würde ich dir jedes Mal, wenn wir uns sehen eine Rose schenken. Eine rote Rose. Und Versprechen bricht man nicht.“


    „Rot wie Blut, Mom. Du musst mich nicht mehr daran erinnern. Ich habe verstanden und dir längst verziehen. Das weißt du doch schon lange.“


    „Ja, das weiß ich.“ Es kam nicht mehr oft vor. Aber Momente wie diese, in denen Kims Stimme bebte, wenn sie ihren Sohn betrachtete, würde es wohl immer geben. Und gerade heute. Melodys Herz fiel von einem leichten Trab in einen schnellen Galopp. Jetzt oder nie.


    „Die zweite Rose ist von mir.“ Nun bebte ihre Stimme auch. Plötzlich verließ sie der Mut und sie wagte es nicht, ihn anzusehen. Die Geräuschkulisse des Lawless wurde von ihrem eigenen Herzschlag übertönt und auch am Tisch wurde es still. Sam stellte sein Bierglas zurück, begutachtete sie kritisch, bevor seine Mundwinkel nach oben wanderten. Lily verschluckte sich an ihrem Guinness, musterte hustend erst Tristan und dann ihre Tochter, bis sie sich schließlich zufrieden zurücklehnte und vor sich hin grinste.


    Warum sagte er denn nichts? Melodys Herz schlug ihr inzwischen bis zum Hals. Er freute sich nicht. Betroffen hob sie den Blick. Ein Lächeln umspielte seinen Mund. Sein Kehlkopf hob und senkte sich, als er schluckte. Nun drehte er den Kopf in ihre Richtung. In den wunderschönen Lake Michigan-Augen schwammen Tränen.


    „Bist du sicher?“


    Sie nickte wortlos. Ihre Stimme schien ihr abhandengekommen zu sein. Plötzlich lief ein Schauder durch seinen Körper. Das Lächeln wurde zu einem Strahlen. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht. Ungeniert küsste er sie. Lange und leidenschaftlich, bis sie sich schließlich nach Atem ringend von ihm löste und ihm die Rose reichte.


    „Rot wie Blut, Tristan.“


    

  


  
    Danke


    


    Dieses Buch ist meinen wunderbaren Testlesern gewidmet. Die kritischen Stimmen im Hintergrund sind für mich unendlich wertvoll. Danke an Claudia, Andrea, Gerald und Marianne für einen äußerst lebhaften Gedankenaustausch!


    


    Außerdem geht ein herzliches Dankeschön an Kerstin Thieme für ihr gründliches Korrektorat sowie an Marie Wölk für das wunderschöne Cover.
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